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Sie gehören zur Besatzung des freien Handelsschiffes ›Lydis‹ und greifen mit ihren Esper-Fähigkeiten ein, als ihr Raumschiff bedroht wird:



Krip Vorlund, der junge Mann, dessen Geist nach der Zerstörung seines ursprünglichen Körpers in einem Ersatzkörper lebt, und Maelen, die Mondsängerin vom Planeten Viktor, die, in Tiergestalt versetzt, für ein Vergehen büßen muß, das eigentlich keines war.



Ein kostbarer Schatz soll von einer Welt, die sich in den Wirren eines Bürgerkrieges befindet, von der ›Lydis‹ an einen sicheren Aufbewahrungsort gebracht werden. Doch der Transport des Schatzes ruft Gegenspieler auf den Plan, die mit den unheimlichen Kräften eines uralten, fast vergessenen Sternenvolkes operieren.



Ein neues Abenteuer der Hauptpersonen des TERRA-Taschenbuchs 166 (DAS GEHEIMNIS DER MONDSÄNGER) - und ein spannender Roman in der Tradition der phantastischen Space Opera.



Das freie Handelsraumschiff LYDIS hat die Aufgabe, die Schätze einer Welt, auf der ein Krieg tobt, an einen sicheren Ort zu bringen. Doch dieser Transport ruft Gegenspieler auf den Plan, die Schiff und Crew in tödliche Bedrängnis bringen. Damit ist für den jungen Krip Vorlund und Maelen, die Mondsängerin, die Stunde ihres Einsatzes gekommen. Krip und Maelen, zwei Bewußtseine, die in fremden Körpern hausen, werden aktiv. Sie wenden ihre ESP-Fähigkeiten an, um die Gefahr für sich und ihre Kameraden von der LYDIS zu bannen.Das freie Handelsraumschiff LYDIS hat die Aufgabe, die Schätze einer Welt, auf der ein Krieg tobt, an einen sicheren Ort zu bringen. Doch dieser Transport ruft Gegenspieler auf den Plan, die Schiff und Crew in tödliche Bedrängnis bringen. Damit ist für den jungen Krip Vorlund und Maelen, die Mondsängerin, die Stunde ihres Einsatzes gekommen. Krip und Maelen, zwei Bewußtseine, die in fremden Körpern hausen, werden aktiv. Sie wenden ihre ESP-Fähigkeiten an, um die Gefahr für sich und ihre Kameraden von der LYDIS zu bannen.
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1 

Krip Vorlund



Eine merkwürdige Atmosphäre herrschte im Raum  eine fast greifbare Angst, die jeder wahrnehmen konnte, der auch nur die geringsten Esper-Kräfte besaß. Nicht unsere eigene Angst, sondern die Angst der Stadt, die um uns pulsierte.

Als ich diese Angst spürte, wäre ich am liebsten aus dem Raum gelaufen, aus dem Gebäude und jenseits der Stadtmauern zur LYDIS, dem Freien Handelsschiff, das mein Heim war, Schutz bot und diese Aura der Angst ausschließen konnte, die sich rasch der Panik näherte.

Und doch blieb ich ruhig sitzen und hörte der schnalzenden Sprache der Männer von Kartum auf dem Planeten Thoth zu. Es waren ihrer vier, zwei ältere Priester, beide hohen Ranges, ihren prunkvollen, tiefvioletten Umhängen nach zu schließen, sowie zwei Beamte des Herrschers von Kartum.

Wir waren zu dritt von der LYDIS gekommen  Kapitän Foss, der Lademeister Juhel Lidj und ich, Krip Vorlund, der geringste unter uns  Freie Handelsschiffer, für den Weltenraum und die Freiheit der Sternenwege geboren, wie alle unserer Art. Wir sind seit so langer Zeit Wanderer zwischen den Welten, daß wir fast ein eigenes Volk geworden sind. Uns gingen diese Planeten-Intrigen nichts an  nichts, solange wir nicht darin verwickelt wurden, und das geschah nicht oft. Die Erfahrung  ein grimmiger Lehrmeister  hatte uns gelehrt, uns der Politik der Planetengeborenen fernzuhalten.

Drei  nein, wir waren vier. Ich ließ eine Hand sinken und berührte eine steife Bürste hochstehenden Haares. Ich brauchte nicht hinunterzusehen, was  oder wer da neben meinem Stuhl saß und sogar noch stärker als ich die unbehagliche Atmosphäre spürte, diese schleichende Gefahr, die uns immer enger einschloß.

Äußerlich war dieses Geschöpf eine Glassia von Yiktor, mit schwarzem Fell, dem rauhen, steifen grau-weißen Haartuff auf dem Kopf und einem schlanken Schwanz, so lang wie der ganze Körper, und großen Tatzen mit messerscharfen Krallen. Und doch täuschte der Schein, denn in Wahrheit beherbergte dieser Tierkörper einen menschlichen Geist. In Wahrheit war dies Maelen, eine Mondsängerin der Thassa, die diese äußere Hülle erhalten hatte, als ihr eigener Körper zerbrochen war und starb und dann von ihrem eigenen Volk dazu verurteilt wurde, diesen Körper für eine Zeit zu behalten, weil sie ihre Gesetze gebrochen hatte.

Yiktor, der Planet des Mondes mit den drei Ringen … was sich dort vor mehr als einem Planetenjahr zugetragen hatte, war so sehr in meinem Gedächtnis eingeprägt, daß ich auch nicht die kleinste Einzelheit je vergessen würde. Es war Maelen gewesen, die mich gerettet hatte  mein Leben jedenfalls, wenn auch nicht meinen Körper, oder den Körper, den ich besaß, als wir auf Yiktor landeten. Dieser Körper war nun längst »tot« und trieb für immer irgendwo zwischen den Sternen, bis er vielleicht eines Tages von einer feurigen Sonne angezogen und verschlungen werden würde.

Ich hatte eine Zeitlang einen zweiten Körper besessen, einen, der auf vier Beinen lief, jagte und tötete und den Mond Sotrath anbellte. Ein Körper, der in meinem Gedächtnis merkwürdige Eindrücke von einer Welt hinterließ, die nur aus Gerüchen und Geräuschen bestand, so wie meine eigene Art es niemals kennt. Und jetzt trug ich eine dritte Hülle, ähnlich meiner ersten und doch anders, ein Körper, in dem noch ein letzter Rest des Fremden wohnte, ein Rest, der sich manchmal in mein Bewußtsein schlich und sogar die Welt der LYDIS (die ich seit meiner Geburt kannte) ein wenig fremd und verzerrt erscheinen ließ. Und doch war ich in Wahrheit Krip Vorlund, gleichgültig, welche äußere Hülle ich auch tragen mochte, und die jetzt der Körper von Maquad, dem Thassa, war. Maelen war es gewesen, die mich zweimal verwandelt hatte, und aus diesem Grund, trotz ihrer guten Absichten, lief sie nun auf vier Beinen und in einem pelzigen Tierkörper herum und begleitete mich überallhin. Nicht, daß ich letzteres bedauerte.

Zuerst war ich ein Mensch gewesen, dann ein Barsk, und jetzt war ich äußerlich ein Thassa, und ein wenig von allem mischte sich in mir. Ich hatte schon immer das Talent der Gedankenerforschung besessen, aber in Maquads Körper war dieser sechste Sinn besonders ausgebildet, besonders geschärft gewesen, und deshalb war ich jetzt hier. Meine Vorgesetzten schätzten meine Esper-Kräfte, um jene zu beurteilen, mit denen wir verhandeln mußten. Und ich wußte, daß Maelens sogar noch stärker ausgebildete Kräfte ebenfalls tätig sein mußten, abwägend und abschätzend. Unser zusammengefaßter Bericht würde Foss helfen, seinen Entschluß zu fassen.

Die LYDIS war vor vier Tagen mit einer Routine-Ladung von Pulmn, einem aus dem Seetang von Hawaika hergestellten Pulver, auf dem Planeten gelandet. Normalerweise hätten wir das Pulver an die Tempel verkauft, als Brennstoff für ihre duftenden Feuer. Bei diesem Geschäft konnte man zwar nicht reich werden, aber es brachte doch einen vernünftigen Gewinn. Und dann nahmen wir als neue Ladung etwas von den Schätzen von Nod auf  wenn die Priester guter Stimmung waren , und diese Schätze waren auf jeder der inneren Welten eine ganze Menge wert.

Thoth, Ptah, Anubis, Sekhmet und Set, fünf Planeten, die von der Sonne Amen-Re gewärmt wurden. Von den fünf Planeten war Set der Sonne zu nahe, um Leben zu tragen, Anubis dagegen zu fern, eine erstarrte Eiswüste ohne Kolonisation. Es blieben also Thoth, Ptah und Sekhmet. Diese drei Planeten waren bereits vor Generationen von Siedlern, die ursprünglich von der Erde stammten, erforscht und teilweise besiedelt worden. Allerdings waren jene Siedler nicht die ersten Bewohner der Planeten gewesen.

Das Planetensystem von Amen-Re war besonders reich an antiken Überresten, aber es war nicht bekannt, ob die Zivilisation, die einstmals hier geherrscht hatte, nur systemweit oder vielleicht ein Außenposten eines noch nicht bestimmten galaktischen Reiches gewesen war. Vor allem vermutlich, weil sich die Priester schon sehr früh zu den Hütern solcher »Schätze« gemacht hatten.

Als Handelsschiffer begannen, Thoth anzufliegen (die Niederlassung auf Ptah war zu klein, um zu Besuchen zu verlocken), wurden geringere Funde im Warenaustausch angeboten und wurden schließlich zum Grund für die Handelsbeziehungen. Ein anderes Produkt, das die Kosten weltenweiten Handels wert gewesen wäre, gab es nämlich nicht.

Gewiß, es waren nur kleine Stücke, sozusagen die Krumen, die zum Handel angeboten wurden. Die besten Stücke schmückten die Tempel. Aber auch jene Krumen waren genug, um die Reise für meine Leute lohnend zu machen, wenn schon nicht für die großen Firmen und Kombinate. Unser Laderaum war strikt begrenzt; wir lebten am Rande des Milchstraßen-Handels und nahmen jene Waren auf, die zu klein waren, um die großen Händler zu reizen.

Auf diese Weise war der Handel mit Thoth zur Routine geworden. Als die LYDIS dieses Mal aufgesetzt hatte, fand sie Rebellion und beginnendes Chaos vor. Ein regelrechter Bürgerkrieg herrschte, und soweit wir hatten erfahren können, wankte die Regierung, die stets eng mit der Priesterschaft liiert gewesen war. Das war auch der Grund dieser geheimen Zusammenkunft in dem Hause eines Edelmannes.

Die LYDIS war mit einer Ladung von geringem Wert gelandet, und wenn ein Handelsschiffer es sich vielleicht auch leisten konnte, eine Reise ohne Gewinn zu machen, eine zweite würde das Schiff vermutlich in Schulden stürzen. Und deshalb waren wir nicht gleich wieder in den Raum zurückgekehrt, als wir eine halbe Stunde nach unserer Landung von der beunruhigenden Lage hörten. Solange auch nur die geringste Hoffnung bestand, die Reise zu einer ertragreichen zu machen, blieben wir, auch wenn wir sicher sein konnten, daß im Augenblick mit Pulmn kein Geschäft zu erhoffen war. Rein routinemäßig hatten sich Foss und Lidj mit dem Tempel in Verbindung gesetzt, aber anstatt ein offenes Treffen mit uns zu vereinbaren, hatte man uns hierher bestellt.

So dringend war ihr Anliegen, daß sie nicht einmal Zeit mit der üblichen formellen Begrüßung verschwendeten, sondern sofort zum Kernpunkt kamen. Denn offenbar hatten wir doch etwas zu verkaufen  Sicherheit. Nicht für die Männer, die mit uns zusammentrafen, und auch nicht für ihre Übergeordneten, sondern für die kostbarsten Schätze des Planeten, die an Bord der LYDIS gebracht und an einen sicheren Ort geschickt werden sollten.

Auf Ptah unterhielt der Tempel einen gut eingerichteten Außenposten, und es war Brauch bei den oberen Priestern, sich zeitweise nach Ptah zurückzuziehen, um für eine Weile fern von allen Zerstreuungen von Thoth zu leben. Zu diesem heiligen Zufluchtsort wollten sie nun ihre Tempelschätze schicken, und die LYDIS sollte sie transportieren.

Als Kapitän Foss, der nicht abgeneigt war, den lohnenden Auftrag zu übernehmen, wissen wollte, weshalb sie nicht ihre eigenen Schiffe nahmen, hatten sie eine plausible Antwort bereit. Ihre eigenen Schiffe, mit denen sie normalerweise Erz aus Ptah beförderten, waren robotgesteuert und nicht darauf eingerichtet, eine Mannschaft von mehr als ein oder zwei Technikern an Bord zu haben. Sie wagten nicht, ihre Schätze einem solchen Schiff anzuvertrauen, das ihnen durch die geringste Sabotage an den Kontrollgeräten für immer verlorengehen konnte. Die LYDIS, ein Freies Handelsschiff, war vertrauenswürdig. Und es handelte sich nicht nur um nur eine Fahrt, sondern um mindestens zwei weitere. Wenn die Rebellen nicht zu bald die Stadt belagerten oder gar besetzten, würden die Priester so viel wie möglich von ihren Schätzen in Sicherheit bringen. Die kostbarsten Stücke würden wir jedoch auf der ersten Reise mitnehmen. Und wir sollten gut dafür bezahlt werden. Um die Zahlungsbedingungen ging es nun bei diesem Treffen.

Ich bewegte mich; Lidj blickte zu mir hin und nahm meine unausgesprochene Warnung auf. Die Atmosphäre der Angst und Gefahr hatte sich verdichtet. Jene von der LYDIS hatten, genau wie ich, die Feststellung gemacht, daß seit meiner Rückkehr zum Schiff meine Esper-Kräfte in diesem Thassa-Körper stärker waren als je zuvor. Lidj nickte den Priestern zu. »So soll es vertraglich festgelegt werden.« Als Lademeister hatte er das letzte Wort. Der Handel war seine Sache.

Wenn die Priester erleichtert waren, daß die Verhandlungen erfolgreich beendet worden waren, so war doch keine Verminderung der Spannung in diesem Raum zu spüren. Maelen drückte sich gegen mein Knie, aber sie suchte keinen geistigen Kontakt. Nur bemerkte ich sofort, daß ihr Haartuff nicht mehr so aufrecht stand wie zuvor, und ich erinnerte mich, daß bei den Glassia ein Anlegen des Haartuffs an den Kopf ein Zeichen von Wut oder Beunruhigung ist.

Die Priester und die Edelleute gingen als erste. Draußen warteten Leibwächter auf sie  die wir nicht hatten. Foss sah mich an.

»Irgend etwas stimmt nicht, von der allgemeinen Situation mal abgesehen. Es ist mehr«, bemerkte er.

Ich nickte. »Draußen warten Unannehmlichkeiten auf uns. Mehr als das, was wir normalerweise erwarten könnten.«

Maelen hob den Kopf und sah mich mit ihren goldenen Augen an. Ihr Gedanke drang klar und deutlich in mein Gehirn: »Laß mich zuerst gehen. Ein Späher ist nötig.«

Ich stimmte ungern zu. In dieser Umgebung war sie ein Fremdkörper, und sie mochte sehr wohl unwillkommene Aufmerksamkeit, ja sogar einen Angriff hervorrufen.

»Aber nein.« Sie hatte meine Gedanken gelesen. »Du vergißt, daß Nacht ist. Und in diesem Körper verstehe ich mich darauf, mir die Dunkelheit zunutze zu machen.«

Also öffnete ich die Tür, und Maelen schlüpfte hinaus. Foss und Lidj traten zu mir. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, sagte der Kapitän. »Je eher wir abheben, um so besser. Wie lange wird das Laden dauern?«

Lidj zuckte die Schultern. »Das hängt vom Umfang der Fracht ab. Auf jeden Fall können wir uns schon darauf vorbereiten.« Er sprach verschlüsselt in sein Sprechfunkgerät am Handgelenk und erteilte den Befehl, das Pulmn auszuladen, um Raum zu schaffen. Und eines hatten die Priester uns immerhin zugestehen müssen  daß wir am Ende der Reise mit kleineren Stücken der bereits im Tempel von Ptah gelagerten Schätze bezahlt wurden. Und daß wir uns einige dieser Stücke selbst aussuchen durften. Für gewöhnlich mußten Händler den Abfall akzeptieren, ohne eigene Wahl.

Wir traten auf die Straße. Dank Foss Vorsichtsmaßnahmen hatte die Zusammenkunft in einem Haus nahe der Stadtmauer stattgefunden, so daß wir nicht weit in die Stadt hinein mußten. Es war bereits dunkel, aber in Kartum herrschte noch Leben. Ich wußte, daß ich erst aufatmen würde, wenn ich wieder an Bord der LYDIS war.

Und dann: »Achtung! Vorsicht!« Maelens Warnung war so durchdringend, als hätte sie gerufen. »Schnell zu den Toren!« Sie hatte die Warnung mit solcher Kraft gesendet, daß sogar Foss sie empfing und ich ihre Botschaft nicht weiterzugeben brauchte. Wir begannen zu laufen, und Foss holte unseren Durchgangspaß heraus.

Vor der Schranke nahm ich heftige Bewegung wahr. Es wurde gekämpft. Ich hörte den Lärm der hier gebräuchlichen Waffen. Glücklicherweise war dies kein Planet, der mit Laser- oder Blasterwaffen arbeitete. Unsere Betäubungsstrahler konnten nicht töten, sondern nur betäuben, aber wir konnten durch eine dieser archaischen Schußwaffen, die hier benutzt wurden, ebenso rasch sterben wie durch modernere Waffen.

Foss stellte seinen Betäubungsstrahler auf breiteste Reichweite ein, und Lidj und ich taten es ihm nach. »Nach rechts.« Lidj hätte die Anweisung von Foss nicht gebraucht; er hatte bereits die Flankenstellung zur Rechten eingenommen, so wie ich die zur Linken von Foss. Kurz vor dem Tor sah ich Maelen aus einer dunklen Ecke huschen und zu mir laufen.

»Jetzt!«

Wir feuerten zusammen und mähten die Kämpfenden nieder, Freund wie Feind  falls wir Freunde unter ihnen hatten. Männer taumelten und fielen nieder. Wir begannen zu rennen und sprangen über die leblosen Körper hinweg, die vor der Toröffnung lagen. Dann stießen wir jedoch vergeblich gegen die geschlossene Schranke.

»Der Hebel, im Häuschen des Torhüters …«, keuchte Foss.

Maelen schoß davon. Wenn sie auch nicht länger menschliche Hände besaß, so darf man Glassiapfoten doch nicht unterschätzen. Und daß sie davon ausgezeichneten Gebrauch zu machen verstand, zeigte sich einen Augenblick später, als sich die Schranke öffnete und wir hindurchschlüpfen konnten.

Und dann rannten wir, als ob uns die Dämonen von Nebu auf den Fersen wären, denn jeden Augenblick konnte sich eine dieser Projektilwaffen auf uns richten.

Wir hatten jedoch Glück und erreichten die Rampe der LYDIS ohne Zwischenfall. Und kaum waren wir alle vier durch die Lukenöffnung hindurch, als wir das Knirschen von Metall hörten und wußten, daß die Diensthabenden das Schiff schlossen. Wir waren in Sicherheit.

Foss lud seinen Betäubungsstrahler neu auf. Es war deutlich, daß wir von jetzt an bereit sein mußten, uns zu verteidigen, ebenso als wären wir auf einer offen feindlichen Welt.

Ich sah Maelen an. »Hast du uns vor dem Kampf am Tor gewarnt?«

»Nein. Da waren einige, die euch auflauerten. Sie wollen verhindern, daß der Schatz von hier fortgebracht wird. Aber sie kamen zu spät. Ich glaube, daß der Kampf am Tor gewissermaßen ihre Pläne durchkreuzt hat.«

Foss hatte unserem Gedankenaustausch nicht folgen können, und so berichtete ich ihm, was ich von Maelen erfahren hatte.

Sein Gesicht war grimmig. »Wenn wir diesen Schatz transportieren sollen, dann werden sie ihn uns bringen müssen. Von uns betritt kein Mann mehr den Planeten!«




2 

Krip Vorlund



Manus Hunold, unser Astrogator, hatte den Visischirm eingeschaltet, und wir drängten uns alle um das Sichtgerät in der Steuerkabine, um zu sehen, was draußen vor sich ging.

Männer strömten auf das Feld und umringten die LYDIS  allerdings zeigten sie dabei einen gesunden Respekt vor ihren Startraketen und hielten sich in weiser Entfernung vom Startbereich. Sie gehörten nicht der Miliz der Regierung an, obgleich sie bewaffnet waren und in ihrer Konfrontation des Schiffes sogar eine gewisse Disziplin einhielten. Wie sie uns zu einem offenen Kampf zwingen wollten, solange wir drinnen blieben, war mir allerdings ein Rätsel.

Jetzt sahen wir das Stadttor vor uns, durch das wir erst vor kurzem geflüchtet waren. Eine stark bewaffnete Truppe in Uniform kam auf das Feld, das erste Anzeichen einer organisierten Attacke gegen die Rebellen. In ihrer Mitte führten die Soldaten einen Karren mit sich, auf den eine langnasige, gewichtig aussehende Röhre montiert war, die von einigen Männern im Halbkreis hin- und hergeschwenkt wurde und den Mob bedrohte, der unser Schiff umringte. Die Rebellen begannen sich aus der Feuerlinie zurückzuziehen, und dann liefen die ersten davon, erst hier einer und dort einer, dann zu zweit und schließlich in ganzen Gruppen. Wir hatten keine Ahnung von den stärkeren Waffen auf Thoth, aber dies war offenkundig eine, vor der die Eingeborenen großen Respekt hatten. Die Belagerer gaben noch nicht ganz auf, zogen sich jedoch widerwillig immer weiter vor der ständig anwachsenden Anzahl von loyalen Soldaten, die durch das Tor nachdrängten, zurück.

»Jetzt ist es soweit!« sagte Lidj und wandte sich der Schiffsleiter zu. »Ich würde sagen, daß sie gleich die Ladung bringen. Sollen wir die Ladeluke öffnen?« Unter normalen Umständen war das Laden allein seine Sache, aber da es jetzt vor allem um die Sicherheit der LYDIS ging, lag die Entscheidung bei Foss.

»Bewachen Sie die Luken mit Betäubungsstrahlern, öffnen Sie die obere zuerst, dann warten wir ab, wie sie vorankommen«, lautete die Antwort des Kapitäns.

Minuten später waren wir in der oberen, geöffneten Luke. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl, als ich auf meinem Posten wartete, den Kalkulator am Handgelenk befestigt, um meine Hand frei zum Gebrauch meiner Waffe zu haben. Griss Sharvan, Zweiter Ingenieur, zum Wachdienst abgestellt, stand auf der gegenüberliegenden Seite der Ladeluke, die auf höchste Energie geschaltete Waffe in der Hand.

In unserem jetzt begrenzten Sichtfeld waren keine Rebellen mehr zu sehen. Die Rohrwaffe vor dem Stadttor schwenkte immer noch von links nach rechts und wieder zurück. Das Tor selbst war jetzt weit geöffnet, und die ersten schwer beladenen Transportfahrzeuge wurden sichtbar. Die Thothianer besaßen motorisierte Wagen, die flüssigen Brennstoff verbrauchten. Uns erschienen diese Wagen sehr langsam, mit den sonnenenergiebetriebenen Fahrzeugen der inneren Planeten verglichen, aber immerhin waren sie besser als die von Tieren gezogenen Karren der wirklich primitiven Welten. Und jetzt krochen drei dieser Lastwagen über das Feld auf die LYDIS zu.

Die Wagen wurden von Priestern gefahren, an ihrer Robe erkennbar, aber Soldaten bewachten die Ladung mit bereitgehaltenen Waffen, die Köpfe geschützt durch groteske topfförmige Helme.

Die Priester waren willige, aber ungeschickte Arbeiter. Ich bediente den Kran und half ihnen so gut wie möglich. Dabei versuchte ich, nicht an die Möglichkeit eines Zufallsschusses der Menge des Mobs zu denken, denn aus einiger Entfernung waren immer wieder Schüsse zu hören. Eine Kiste nach der anderen wurde eingebracht, vorsichtig, trotz der dicken Verpackung, da wir uns wohl bewußt waren, daß es sich um unersetzbare Schätze handelte. Der erste Wagen, leer, fuhr zur Seite, aber die Männer blieben, die Priester, um beim Abladen des zweiten zu helfen, die Soldaten, um vereinzelte Rebellen zu verjagen. Ich überwachte weiter das Einladen und registrierte gleichzeitig die Nummer eines jeden Frachtstückes, das wir an Bord nahmen, indem ich sie in meinen Recorder sprach. Lidj tat dasselbe an der Luke, und beide Aufnahmen würden später im Beisein der Vertreter der Priesterschaft offiziell versiegelt werden, wenn alles an Bord war.

Drei Lastwagen waren geleert. Die Ladung des vierten bestand nur aus vier Frachtstücken, einem extra großen und drei kleinen. Die große Kiste erforderte einiges Manövrieren, um sie durch die Luke zu bringen, aber die Männer schafften es. Als sie im Schiffsinneren verschwunden war, wandte ich mich an den aufsichtführenden Priester.

»Kommt noch mehr?«

Er schüttelte den Kopf und starrte der großen Kiste nach. Dann sah er mich an. »Nichts mehr. Aber der Hohepriester wird kommen, um die Empfangsbestätigung für die Ladung entgegenzunehmen.«

»Wann?« drängte ich. Ich benutzte immer noch keine Gedankenberührung. Es herrschten immer noch zu viele störende Einflüsse rings um uns. Gewiß, die LYDIS war eine Festung, die nicht erstürmt werden konnte, aber je eher wir von Thoth abhoben, desto besser.

»Sobald er kann«, lautete die unbefriedigende Antwort, und der Priester wandte sich ab, um seinen Mähnern in der Eingeborenensprache einen Befehl zuzurufen.

Ich zuckte die Schultern und schwang mich hinauf zur Luke. Dort war ein Robot-Stauer an der Arbeit. Lidj lehnte an der Wand und las die Skala seines Recorders ab. Als ich zu ihm trat, schaltete er aus, um seine Liste zu versiegeln.

»Sie wollen keine Quittung annehmen«, berichtete ich. »Es soll ein ganz Hoher kommen und sie selbst in Empfang nehmen.«

Lidj grunzte nur, und so ging ich, um die letzten Handgriffe im Laderaum zu überwachen. Dann schloß ich die Türen und brachte das Siegel an, das die Ladung schützen würde, bis wir wieder auf einem Planeten landeten. Natürlich würde Lidj später kommen und meinem Daumenabdruck den seinen hinzufügen, und dann konnten nur wir beide diese Türen wieder öffnen, oder es mußte ein Vernichtungsbrenner eingesetzt werden, um an die Fracht heranzukommen.

Als ich nach oben ging, blickte ich kurz in meine Kabine. Wie gewöhnlich während des Beiadens, lag Maelen auf ihrer Koje. Ihr Kopf ruhte auf ihren beiden Vorderpfoten, aber sie schlief nicht. Ihre goldenen Augen waren offen. Fast sofort erkannte ich an der Starre ihres Blicks, daß sie mit intensiver Gedankenforschung beschäftigt war, und so störte ich sie nicht. Aber als ich leise wieder hinausgehen wollte, hob sie plötzlich den Kopf und hielt mich zurück.

»Es kommt einer, aber nicht der, den du erwartest.«

Denn ich dachte natürlich an den Hohenpriester, der die Quittung abholen wollte.

»Er ist nicht der gleichen Meinung wie jene, die unsere Hilfe gedungen haben«, fuhr sie fort.

»Ein Rebell?«

»Nein, ein Priester wie die anderen. Aber er teilt ihre Wünsche nicht. Er hält es für ein Verbrechen, die Schätze aus dem Tempel zu entfernen, dem er dient. Er glaubt, daß sein Gott all jene schwer bestrafen wird, die dieses Verbrechen unterstützen. Er kommt, weil er es für seine Pflicht hält, den Fluch seines Gottes zu überbringen, denn er dient einem Wesen, das mehr von Zorn und Rache versteht als von Liebe und Gerechtigkeit. Er kommt, um uns zu verfluchen …«

»Nur um uns zu verfluchen  oder auch zu bekämpfen?« fragte ich. Daß ich einen Fluch verächtlich abtun würde, wäre zu viel gesagt. Jeder Wanderer der Himmelswege weiß, daß es nichts so Seltsames gibt, daß es nicht auf der einen oder anderen Welt geschehen könnte. Dennoch glaube ich, daß ein Fluch nur treffen kann, wenn der Verfluchte selbst daran glaubt.

»Ob du daran glaubst oder nicht«  Maelen war meinem Gedanken mühelos gefolgt  »ein Fluch  jeder Fluch ist eine schwere Last. Denn Böses zieht Böses nach sich, und das Dunkle klammert sich an die Schatten. Der Fluch eines Gläubigen hat seine eigene Macht. Dieser Mann ist aufrichtig in dem, was er glaubt, und Glauben ist Macht!«

Ich wußte, daß ich dem Kapitän Maelens Botschaft so rasch wie möglich überbringen mußte, und ging hinauf in die Steuerkabine. Foss saß vor dem Bildschirm, auf dem die leeren Lastwagen auf dem Rückweg nach Kartum zu sehen waren.

»Luke geschlossen, Fracht versiegelt«, meldete ich, obgleich das eine reine Formsache war. Lidj saß auf dem Platz des Astronauten. Ich berichtete, was Maelen mir gesagt hatte, und beide hörten aufmerksam zu.

»En Fluch?« meinte Foss, als ich schwieg, »aber warum? Ich denke, wir sollen ihre Schätze für sie retten!«

»Wir haben etwas an Bord, das dem Funken im Pulverfaß gleichkommen könnte«, bemerkte Lidj. »Den Thron von Qur.«

Ich starrte ihn an. Es wird viel geredet, und man hört allerlei. Aber wenn man selbst mit einem so sagenumwobenen Gegenstand in Berührung kommt, das ist doch etwas ganz anderes. Die letzte, die größte Kiste, die wir an Bord gehievt hatten  das war also der Thron von Qur!

Wer waren die ersten, die echten Besitzer der Schätze von Thoth gewesen? Niemand wußte sie zu nennen. Obgleich alle Fundstücke offensichtlich Erzeugnisse einer sehr hochstehenden Zivilisation waren, hatte man merkwürdigerweise niemals irgendwelche Schriftstücke oder Aufzeichnungen gefunden. Wir hatten keine Namen für die Könige, Königinnen, Edlen und Priester, die den späteren Siedlern von Thoth ihre Besitztümer hinterlassen hatten. So hatten die Finder den Fundstücken ihre eigenen Namen gegeben.

Der Thron von Qur war von dem Finder nach einer Gottheit seiner Heimatwelt benannt worden. Später hatte ihn dann die Priesterschaft beansprucht und zum Heiligtum erklärt, aber der Name war geblieben. Der Thron war für ein Wesen einer Rasse gearbeitet, die physisch der unseren ähnlich gewesen sein muß. Der Sitz war aus einem roten Metall geschmiedet, das für seine Haltbarkeit überraschend leicht war. Die beiden Seitensrücke endeten in Armlehnen, an deren Enden sich die Köpfe unbekannter Geschöpfe erhoben, bedeckt mit Schuppen aus Gold und glänzendem Grün und mit Augen aus milchig weißen Steinen. Das Prachtvollste war jedoch die Rückenlehne, die aus einem Fächer aus Federn zu bestehen schien, so fein aus Gold und Grün gearbeitet, daß sie einstmals echte Farne gewesen sein könnten. Und die Spitze einer jeden Feder schmückte ein blaugrüner Stein  insgesamt waren es ein volles Hundert.

Das wirklich Einzigartige an dem Thron, abgesehen von der wundervollen Arbeit, waren eben diese blaugrünen Steine und die milchig weißen Steine in den Armlehnen, die, soweit man feststellen konnte, nicht nur auf Thoth, sondern auch überall sonst unbekannt waren. Es waren bisher auch keine weiteren Gegenstände mit solchen Steinen auf diesem Planeten gefunden worden.

Einmal entdeckt, war der Thron in den Tempel von Kartum gebracht worden, wo er eine der Hauptattraktionen darstellte. Da eine nähere Inspektion nur nach endlosem Warten und unter strikter Aufsicht gestattet wurde, hatte man seither nicht viel darüber erfahren, obgleich Bilder davon auf jeder Aufzeichnung über Thoth erschienen.

Auf dem Bildschirm beobachteten wir unterdessen eine Prozession von Priestern, die sich vom Stadttor her der LYDIS näherte. Allen voran schritt ein Mann, größer als jene, die ihn umgaben, und so hager, daß sein Gesicht fast einem Totenschädel glich. Nichts Weiches war in jenem Antlitz, nichts als tief eingegrabene Linien, die Fanatismus verrieten. Sein Blick war auf die LYDIS gerichtet.

Ich spürte eine Bewegung neben mir  es war Maelen. Sie reckte angestrengt den Kopf, um die Szene auf dem Bildschirm beobachten zu können. Ich hob sie auf; ihr Glassia-Körper war fester und schwerer, als es den Anschein hatte.

»Ein Mann des Bösen, ein fanatischer Gläubiger«, teilte sie mir mit. »Er ist bereit, sogar sein Leben zu geben, um zu erreichen, was er will. Solche Männer sind gefährlich …«

Lidj blickte über die Schulter. »Du hast recht, Kleines.« Er mußte ihre volle Gedankenbotschaft aufgefangen haben. Für meine Schiffskameraden war Maelen natürlich ein Tier. Nur Griss Sharvan hatte sie jemals in ihrem Thassa-Körper gesehen, und selbst ihm schien es jetzt nicht zu gelingen, das Tier mit der Frau in Verbindung zu bringen. Sie wußten alle, daß Maelen in Wahrheit nicht das war, was sie zu sein schien, aber es fiel ihnen schwer, daran zu denken.

Die Prozession der Priester formte einen Keil, mit ihrem Führer an der Spitze  eine auf das Schiff gerichtete Lanzenspitze. Wir sahen Trommler, aber wir konnten sie nicht hören.

Dann ruhten ihre Hände, dafür bewegte der Priester Hände und Lippen. Er bückte sich, hob eine Handvoll sandiger Erde auf und spuckte darauf, während er unverwandt auf das Schiff blickte.

»Er verflucht uns«, berichtete Maelen. »Er ruft seinen Gott an, jene zu verfluchen, die Thoth die Schätze des Tempels nehmen, und alle, die dabei helfen. Er schwört, daß der Schatz zurückkehren wird, auch wenn alle, die ihn fortgebracht haben, dann längst tot und vergangen sein werden, und er wird auf die Rückkehr warten, dort, wo er jetzt steht.«

Die Lippen des Priesters bewegten sich nicht mehr. Zwei seiner Begleiter breiteten eine Matte vor ihm aus, und der Priester kniete nieder, die Hände auf der Brust gekreuzt.

Jetzt kam vom Tor her ein kleiner Wagen über das Feld, machte einen großen Bogen um den knienden Priester und näherte sich der LYDIS.

»Unsere Starterlaubnis.« Lidj erhob sich von seinem Sitz. »Ich hole sie. Je eher wir hier wegkommen, desto besser.«

Da der Start jetzt mit Sicherheit bald erfolgen würde, begaben wir uns alle auf unsere Posten, bereit, uns anzuschnallen. Ich half Maelen auf ihre obere Koje und band das Schutznetz fest, was sie mit ihren Pfoten nicht tun konnte. Dann legte ich mich auf meine eigene Koje und wartete auf das Signal. Ich mußte an den knienden Priester denken. Wenn wir nicht noch eine zweite Reise unternahmen, um noch mehr Fracht zu befördern, würde er lange warten müssen. Und was war, wenn wir tatsächlich zurückkehrten, nachdem wir unsere erste Lieferung auf Ptah gelassen hatten?

»Laß uns erst zurückkehren …«, empfing ich Maelens Gedanken.

Das Startsignal durchschnitt unseren Kontakt. Maelen verschloß ihre Gedanken, so wie ein anderer seinen Mund verschließt. Wir lagen da und warteten auf das vertraute Unbehagen, als die LYDIS abhob und in den Raum hinausstieß  nicht zu den Sternen diesmal, sondern zum vierten Planeten des Systems, jetzt sichtbar als blasser Halbmond am westlichen Himmel.

Da wir für eine so kurze Reise nicht auf Hyper gingen, schnallten wir uns los, sobald wir gleichbleibende Geschwindigkeit erreicht hatten. Außerdem befanden wir uns jetzt in freiem Fall, ein Zustand, der niemals angenehm ist  obwohl wir praktisch fast von Geburt an daran gewöhnt sind. Maelen mochte das ganz und gar nicht und zog es vor, diese Perioden in ihrem Startnetz zu verbringen. Ich vergewisserte mich, daß sie es so bequem wie möglich hatte, und begab mich dann zu Lidjs Quartier.

Dort sah ich zu meinem großen Erstaunen, daß mein Vorgesetzter nicht allein war. Obgleich er nicht die Robe und das Cape seines Standes trug, verriet der geschorene Kopf des Mannes, der auf der Koje des Lademeisters lag, daß es sich um einen Priester handelte. Wir waren nicht auf einen Passagier vorbereitet gewesen  oder zumindest hatte man mich nicht davon informiert. Und es kam so selten vor, daß ein Freies Handelsschiff einen Fremden an Bord nahm, daß ich Lidj fragend ansah. Der Priester selbst lag schlaff und reglos unter dem Schutznetz; offenbar war er bewußtlos.

Lidj bedeutete mir, die Kabine zu verlassen und folgte mir. Er schloß die Schiebetür hinter sich.

»Ein Passagier?«

»Er hatte Befehle, die wir akzeptieren mußten«, erklärte Lidj. Ich konnte sehen, daß ihm die Sache wenig gefiel. »Er überbrachte nicht nur die Warnung, so rasch wie möglich abzuheben, sondern auch eine Vollmacht des Hohenpriesters, unsere Fracht zum Zielort zu begleiten und dort zu übernehmen. Ich weiß nicht, was da geschehen ist, aber unsere Auftraggeber wollten uns so schnell wie möglich weghaben. Und solange er nicht weiter mitfliegt als bis Ptah …«
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Ich lag auf dem mir zugewiesenen Platz in diesem Schiff und kämpfte wieder einmal meinen einsamen Kampf aus, diesen Kampf, den ich mit keinem anderen teilen konnte, nicht einmal mit diesem Fremden, der seinerzeit einen ähnlichen Kampf ausgefochten hatte. Ich, die einstmals Maelen, die Mondsängerin, war und (wie ich jetzt weiß) viel zu arrogant in meinern Stolz auf Worte und Taten. Ich, die ich glaubte, allein Schicksal spielen zu können und daß alles nach meinem Wunsche gehen würde.

Wohl tun wir Thassa daran, uns der Waagschalen Molasters zu erinnern, in denen die Taten unserer Körper, die Gedanken unseres Geistes und die Wünsche unseres Herzens gewogen werden gegen Wahrheit und Recht!

Denn ich war also gewogen und für zu leicht befunden worden, und nun lebte ich in einer anderen Hülle, in der meiner kleinen Freundin Vors. Und Vors hatte mir bereitwillig ihren Körper gegeben, als mein eigener mich im Stich ließ. Deshalb durfte ich das große Opfer, das sie mir gebracht hatte, nicht schmälern oder vergeuden. Und so zwang ich mich, mein Schicksal zu ertragen  um diesen Kampf nicht einmal, sondern wieder und wiedc auszufechten.

Als Mondsängerin, die lernen muß, eins mit anderen Lebewesen zu sein, hatte ich bereits eine Zeitlang die Höhen von Yiktor in einem Tierkörper durchstreift und so meine Pflicht erfüllt. Aber das war in dem angenehmen Bewußtsein gewesen, daß mein eigener Körper auf meine Rückkehr wartete, daß dieses Exil nur vorübergehend war, während jetzt …

Aber immer blieb ich dabei Maelen  ich selbst, auch wenn ein Teil meines neuen Körpers noch immer die Essenz von Vors enthielt. So sehr ich Vors geliebt und geehrt hatte für das, was sie für mich tat, so mußte ich dennoch ständig gegen die Instinkte dieses Körpers ankämpfen, um so weit wie möglich allein ich und nur zeitweiliger Bewohner dieser Hülle zu bleiben. Und immer war da die Angst, daß es kein Entrinnen mehr geben würde, daß durch die Jahre Vors immer stärker und Maelen immer schwächer werden könnte.

Gern hätte ich meinen Gefährten  diesen Fremdling Krip Vorlund  gefragt, ob auch er solche Furcht gekannt hatte, als er ein Barsk war, aber ich konnte niemandem gegenüber zugeben, daß mich derartige Empfindungen bewegten. Ich mußte meine Rolle spielen, so gut ich es vermochte. Tröstlich waren für mich jedoch jene Zeiten, wenn ich im Leben der LYDIS eine nützliche Funktion ausüben konnte, denn dann schien ich wieder ganz Maelen zu sein. So war es während der letzten Stunden auf Thoth gewesen, und es war mir gelungen, mich selbst zu vergessen und mich mit dem Schicksal des Schiffes zu identifizieren.

Aber jetzt lag ich hier, und meine Gedanken waren dunkel, denn ich dachte an den Priester, der uns verflucht hatte. Wie ich Krip gesagt hatte, ist Macht in dem reinen Glauben eines solchen Mannes. Und  ich hatte nicht vermocht, seine Gedanken zu berühren; da war eine Schranke gewesen, die mich so sicher ausschloß, als wäre er einer der Alten Thassa gewesen.

Aber jetzt lag ich da und ging auf Gedankensuche. Jene der LYDIS waren wie immer. Ich berührte nur leicht die Oberfläche ihrer Gedanken. Denn ein Eindringen, wenn es nicht wirklich notwendig ist, stellt eine Verletzung der Intimsphäre dar. Aber dann stieß ich bei meiner Suche auf einen fremden Geist …

Ich fuhr hoch und schnappte mit den Zähnen nach dem Schutznetz, das mich festhielt. Dann fing ich mich wieder und sandte Krip meinen Ruf. Seine Antwort kam sofort  er mußte meine Sorge gespürt haben.

»Was gibt es?«

»Es ist jemand von Thoth an Bord. Er hat Böses für uns im Sinn!«

Es entstand eine Pause, dann kam ganz deutlich seine Antwort. »Ich habe ihn hier vor meinen Augen. Er ist bewußtlos, seit das Schiff abhob.«

»Sein Geist ist wach und arbeitet! Krip, dieser Mann ist stärker als alle anderen, denen wir auf Thoth begegnet sind. Er steht demjenigen sehr nahe, der uns verflucht hat. Beobachte ihn ganz genau!«

Aber selbst da erkannte ich nicht, wie anders dieser Fremde war und wie sehr wir ihn zu fürchten hatten. Denn ebenso wie bei jenem, der uns verflucht hatte, war da eine Barriere, hinter der er mehr als die Hälfte seiner Gedanken verbarg. Und obgleich ich sie nicht lesen konnte, spürte ich doch die Gefahr, die von ihnen ausging.

»Sei unbesorgt, wir werden ihn nicht aus den Augen lassen!«

Es war, als hätte der Fremde den Gedankenwechsel zwischen uns mitangehört. Jedenfalls wurden die Gedankenströmungen seines Geistes plötzlich unterdrückt. Ich war jetzt auf der Hut, ebenso, als hielte ich Wache im Bauch der LYDIS.

In einem Raumschiff gibt es keinen Tag und keine Nacht, keinen Morgen und keinen Abend. Ich hatte mich nur schwer daran gewöhnen können, als ich zuerst an Bord kam, ebenso wie an die engen Räumlichkeiten der Kabinen und Korridore, die jemandem, der nie ein anderes Heim als die Wagen der Thassa gekannt hatte, gefängnisartig erscheinen mußten. Hier war ständig ein scharfer Geruch, und manchmal war das Stampfen der Maschinen, die uns von Stern zu Stern beförderten, mehr, als ich ertragen konnte, und dann blieb mir nur die Flucht in die Vergangenheit und in meine Erinnerungen. Es gab keine Nacht und keinen Tag, außer jenen, die von den Handels Schiffern selbst festgesetzt wurden, ordentlich aufgeteilt in Perioden des Schlafens und Wachens.

Wenn das Schiff flog und auf Kurs gebracht war, gab es kaum noch etwas zu tun. Krip hatte mir jedoch gleich zu Anfang gezeigt, daß es der Mannschaft dennoch nicht an Beschäftigung mangelte. Einige von ihnen benutzten ihre Hände, um kleine Gegenstände zu fertigen, die ihnen Freude machten oder die sie ihren Handelswaren hinzufügen konnten. Andere beschäftigten ihren Geist, indem sie von Informationsbändern lernten. So bemühten sie sich, zu verhindern, daß das Schiff auch für sie zum Gefängnis wurde.

Was Krip betraf  nun, vielleicht ging es ihm ein wenig wie mir, und der Körper, den er jetzt trug, beeinflußte ihn ebenfalls. Seit er äußerlich ein Thassa war, fragte er mich oft nach meinen Erinnerungen und wollte so viel wie möglich von meinem Volk erfahren. Und ich erzählte ihm alles, ausgenommen jene Dinge, die vor keinem Fremdling ausgebreitet werden dürfen.

Jetzt kam er zurück, bereit für die Schlafperiode. Er fragte mich, ob ich inzwischen noch mehr über unseren Passagier erfahren hätte und ob es eine Änderung gäbe. Lidj hatte dem Mann nach meiner Warnung eine gewisse Droge gegeben, so daß er den größten Teil unserer Reise im Schlaf liegen würde.

Nein, keine Änderung, antwortete ich. Und so sehr war ich bereits an den Lebensrhythmus des Schiffes gewöhnt, daß auch ich das Bedürfnis nach Schlaf verspürte.

Ich wurde so jäh aus dem Schlaf gerissen, daß ich im ersten Schreck wie wild gegen das Netz schlug, das mich auf der Koje hielt. Dann beruhigte ich mich, aber zunächst wußte ich nicht, was mich geweckt hatte. Und dann merkte ich, daß ich nicht mehr das Stampfen der Maschinell hörte. Und nur eine Sekunde später schrillte der Alarm aus der Verständigungsanlage  eine Warnung, daß in der LYDIS nicht alles in Ordnung war.

Krip rollte aus der unteren Koje. Da wir uns in freiem Fall befanden, schleuderte ihn seine rasche Bewegung mit einiger Gewalt gegen die andere Wand. Ich hörte ihn etwas murmeln. Er hielt sich an einer Wandstange fest und zog sich daran zu mir zurück. Dann löste er mit der freien Hand mein Schutznetz.

Nachdem die erste Warnung uns geweckt hatte, folgte ein Befehl über die Anlage:

»Alles dienstfreie Personal anschnallen! Wir gehen auf eine Planetenumlaufbahn!«

Krip hielt inne, seine Hand an meinem Schutznetz, während ich mich mit meinen Pfoten an der Koje festkrallte, um nicht davonzuschweben. Dann gehorchte er dem Befehl, stieß mich zurück und befestigte mich wieder, bevor er zu seinem eigenen Platz zurückkehrte.

»Wir können Ptah noch nicht erreicht haben!« Ich war immer noch ziemlich mitgenommen von dem plötzlichen Erwachen.

»Nein  aber das Schiff …«

Er brauchte nicht fortzufahren. Selbst ich, die ich kein echter Sternenwanderer war, merkte den Unterschied. Die Maschinen arbeiteten zwar wieder, aber ihr Rhythmus war unregelmäßig.

Ich wagte nicht, Gedankenberührung zu benutzen, um nicht irgendein Gehirn zu stören, das sich jetzt zum Wohle des Schiffes konzentrieren mußte. Aber ich versuchte Geistesforschung. Vielleicht war es ganz einfach Instinkt, daß ich meine Kraft zuerst auf den Fremden in unserer Mitte richtete.

Ich weiß nicht mehr, ob ich laut aufschrie, aber Krip antwortete mir sofort. Und als er meine Entdeckung las, war seine Bestürzung der Angst sehr nahe.

Ich bin  war  eine Mondsängerin. Als solche benutzte ich den Zauberstab. Ich konnte Strahlen lesen. Ich habe unter den drei Ringen von Sotrath den Austausch von Körpern bewirkt. Durch die Gnade Molasters habe ich viel mit meinem Talent tun können. Aber das, was ich jetzt berührte, war neu, fremd, dunkel und so destruktiv, daß es jenseits meiner Vorstellungskraft lag.

Denn von dem Priester ging eine Strömung reiner Macht aus. Ich konnte dieser Strömung folgen, und während ich das tat, zog ich Krips Gedanken zu mir, durch die LYDIS, hinunter zu etwas, das unterhalb jener Maschinen lag, die das Leben des Schiffes bedeuteten  etwas, das sich im Frachtraum befand.

Und diese Gedankenkraft löste die Macht dessen aus, das dort verborgen war und auf teuflische Weise auf den Gedanken eines einzigen Mannes abgestimmt war. Und so strömte jetzt von dem verborgenen Päckchen eine Macht aus, die stärker war als jeder Gedanke, eine tödliche Macht, die auf das Herz der LYDIS einwirkte und den Schlag ihrer Maschinen verlangsamte. Und mit der Zeit würde sie ihr völliges Versagen erreichen.

Ich versuchte, diesen zwingenden Kraftstrom aus dem Geist des Priester einzudämmen, zu unterbrechen, aber es war, als wäre dieser Energiestrom im Felsen von Tormora eingeschlossen. Er konnte weder unterbrochen, noch vom Kurs abgebracht werden. Dennoch spürte ich, daß, wenn er angehalten werden könnte, das unheilvolle Paket seinerseits versagen würde. Als mir das klar wurde und Krip es ebenfalls erfuhr, sandte er seine eigene Botschaft aus:

»Wenn sein Gedankensystem nicht zu bezwingen ist, müssen wir Hand an den Mann legen …«

Sofort sah ich, daß er recht hatte. Ich ließ ab von meinem Kampf gegen den Kraftstrom und vereinte meine Kraft mit der Krips, um Lidj zu erreichen, der dem Fremden am nächsten sein mußte. Und so warnten wir den Lademeister und drängten auf eine körperliche Maßnahme seinerseits.

Und wir hatten Erfolg! Der Energiestrom zu jenem verborgenen Ding pulsierte, verringerte sich, brandete noch einmal auf, flackerte schwach und verging. Die Vibration im Schiff wurde gleichmäßig  etwa vier Herzschläge lang, und dann hörte auch sie auf. Ich konnte den starken Willen jener der LYDIS spüren, und ihre Angst, die Maschine funktionsfähig zu erhalten.

Und dann kam die Rückkehr der Schwerkraft. Wir befanden uns in einer Umlaufbahn  aber wo …?

Mein Glassia-Körper war nicht dazu bestimmt, solchem Druck standzuhalten. Fieberhaft kämpfte ich, bei Bewußtsein zu bleiben, aber es gelang mir nicht. Ein süßer Geschmack war in meinem Mund, und Feuchtigkeit tröpfelte aus meiner Schnauze. Der Teil in mir, der Vors war, erinnerte sich an Blut. Ich hatte große Schmerzen. Als ich mich zwang, meine Augen zu öffnen, sah ich alles nur wie durch einen Nebel. Ich wurde durch eine Schwerkraft, die größer war als jene auf Thoth, auf meine Koje niedergedrückt.

Wir hatten aufgesetzt. Befanden wir uns wieder auf Thoth? Ich bezweifelte es. Es gelang mir, mich trotz des Netzes zum Rand der Koje zu ziehen, um zu sehen, wie es meinem Gefährten ergangen war.

Als er sich aufrichtete, begegnete sein Blick dem meinen. Plötzlich las ich Sorge in seinen Augen …

»Maelen!« sagte er laut. »Du bist verletzt!«

Erst jetzt wandte ich meine Aufmerksamkeit meinem Körper zu. Ja, da waren Wunden, und Blut war aus Mund und Nase geflossen und hatte mein Fell befleckt. Dennoch waren meine Verletzungen gering, und ich teilte ihm dies mit.

Wir waren also gelandet, aber nicht auf Thoth und auch nicht auf Ptah, das unser Ziel gewesen war, sondern auf Sekhmet. Merkwürdige Namen hatten sie, diese Planeten. Krip hatte mir vor langer Zeit schon erklärt, daß die früheren Raumforscher seiner Rasse den Sonnen und den sie umgebenden Welten die Namen der Götter und Göttinnen der primitiveren Völker ihrer eigenen geschichtlichen Vergangenheit zu geben pflegten. Und wenn diese Welten keine eingeborenen Bewohner hatten, die eigene Namen benutzten, wurden die Namen der terrestrischen Raumforscher akzeptiert.

Die Namen der Planeten von Amen-Re stammten ebenfalls aus der Vergangenheit, und Krip hatte mir die Symbole für jeden auf der Karte gezeigt. Set, zu heiß, um Leben zu tragen, wurde durch das Bild eines saurierartigen Geschöpfes dargestellt, Thoth durch einen langschnäbligen Vogel. Ptahs Symbol war ziemlich menschlich, aber Sekhmet wurde repräsentiert durch den pelzigen Kopf eines Geschöpfes, das Krip sogar schon gesehen hatte. Er nannte es »Katze«.

Diese Katzen hatten sich mühelos an die Raumfahrt gewöhnt, und in den früheren Tagen waren sie an Bord üblich gewesen. Jetzt gab es nur noch wenige. Eine kleine Anzahl von ihnen wurde sorgfältig auf den Asteroid-Basen der Handelsschiffer aufgezogen. Einen Katzenkopf hatte Sekhmet, aber der Körper des Geschöpfs war der Körper einer Frau. Welche Macht diese Göttin darstellte, wußte Krip nicht. Solche Überlieferungen waren vergessen. Aber die Welt, der sie ihren Namen gegeben hatte, besaß keinen guten Ruf.

Sekhmet hatte eine größere Schwerkraft als Thoth oder Ptah und war so abweisend, daß man mehrere Kolonisationsversuche aufgegeben hatte. Gelegentlich kamen Erzschürfer auf den Planeten, aber sie hatten bisher nichts entdeckt, was es nicht ebenso auf Ptah gab und dort viel leichter gewonnen werden konnte. Irgendwo auf der Landmasse von Sekhmet gab es einen Patrouillen-Peilstrahl zur Nachrichtenübermittlung. Davon abgesehen war der Planet seinen brausenden Winden, den tiefhängenden Wolken und seinen merkwürdigen Lebensformen, was immer es dort geben mochte, überlassen geblieben.

Und nun hatten wir nicht nur auf dieser düsteren Welt aufgesetzt  eine Meisterleistung an Geschicklichkeit von unserem Piloten und dem Ingenieur übrigens , sondern wir waren in gewisser Weise auch Gefangene hier. Denn durch jene unheilvolle Energie, die auf unsere Maschine eingewirkt hatte, war solcher Schaden angerichtet worden, daß er nicht mit den an Bord befindlichen Geräten und Ersatzteilen behoben werden konnte.

Was den Priester betraf, so erfuhren wir nichts von ihm, denn er war tot. Lidj, von unserer Warnung aufgeschreckt, hatte rasch zugeschlagen. Sein Schlag, dazu bestimmt, den Thothianer bewußtlos zu machen, hatte ihn nicht getötet; es war wohl vielmehr die plötzliche Unterbrechung des Sabotageaktes, der Rückschlag, der ihn ausgebrannt hatte. Wir kannten also noch immer nicht den Grund für diese Attacke, wir ahnten nur, daß der Priester bezweckt haben mußte, uns von Ptah fernzuhalten.

Uns blieb jetzt nur noch übrig, uns um unsere eigene Sicherheit zu kümmern. Irgendwo, verborgen zwischen diesen rauhen, zerklüfteten Bergen (denn dieses Land bestand nur aus spitzen Felsen und engen, tiefen Schluchten, die aussahen, als hätte ein Riese sie mit dem Schwert in den Planeten gehauen) befand sich der Patrouillen-Funkstrahl. Diesen zu erreichen und Hilfe herbeizufunken, war unsere einzige Hoffnung.

Die LYDIS besaß ein kleines Zwei-Mann-Flugboot, das zu Erkundungsflügen benutzt wurde. Dieses wurde nun flugbereit gemacht. Ein Flug über dieses zerklüftete Terrain auf der Suche nach einem Peilstrahl, der eine halbe Welt entfernt liegen mochte, war ein riskantes Unternehmen. Und obgleich sich die gesamte Mannschaft freiwillig meldete, wurde beschlossen, das Los entscheiden zu lassen.

So geschah es. Jeder Mann zog ein Los aus einer Schale, und der Zufall bestimmte unseren Astrogator Manus Hunold und den zweiten Ingenieur Griss Sharvan, die Suchmannschaft zu stellen.

Sie nahmen sich an Vorräten, was sie brauchten, und das Flugboot wurde überprüft und nochmals überprüft. Dann wurden zwei Probeflüge unternommen, bis Kapitän Foss zufriedengestellt war.

Ich sagte bereits, daß dies ein Planet des bösen Omens war. Allerdings fand ich durch Geistesforschung nichts, das auf eine Drohung anderer Art als jene der rauhen Natur und der Dunkelheit dieser Landschaft hinwies. Und diese Landschaft war wahrhaft düster.

Auf Yiktor gibt es viele karge Landstriche. Und das bergige Hochland, das den Thassa noch am ehesten so etwas wie Heimat ist, wird von den Bewohnern des Flachlandes als Wüste bezeichnet. Dennoch herrscht dort stets ein Gefühl von Helligkeit und Freiheit.

Hier jedoch war der Eindruck von Finsternis vorherrschend. Die Felswände waren aus schwarzem oder dunkelgrauem Gestein, und die kümmerliche Vegetation wirkte geisterhaft bleich.

Sogar der Sand, der sich in Dünen auf der Fläche erhob, auf der Kapitän Foss die LYDIA so meisterhaft aufgesetzt hatte, glich eher der Asche eines längst vergangenen Feuers, so: iaubartig und fein, daß er keinen Fußabdruck behielt. Wolken von Sand wurden von den kalten Winden in die Luft gewirbelt, von Winden, die heulten und jammerten, wenn sie durch die hohen, scharfen Felsen strichen. Es war ein Land, das unserer Art feindlich gesinnt war, und diese Feindseligkeit wurde immer deutlicher, je mehr Stunden vergingen.

Diese Winde stellten auch die größte Gefahr für das kleine Flugboot dar. Stärkeren Böen würde es über dem rauhen Land nicht standhalten können. Nach fieberhafter Arbeit an der Funkanlage der LYDIS hatte unser Funktechniker Sanson Korde eine schwache Spur eines Signals empfangen, und er war überzeugt, daß sich irgendwo auf diesem Planeten ein Peilstrahl befand. Ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Für mich gab es wenig zu tun; ich konnte mit meinen Pfoten nicht bei der Arbeit an dem Flugboot helfen. Ich streifte also zwischen den grimmigen Felsen umher und horchte mit allen meinen Sinnen auf Anzeichen von Leben, das uns Unheil bringen könnte.

Sekhmet war nicht ohne jegliches tierisches Leben. Es gab kleine, kriechende Insekten, die sich in den Felsspalten verbargen. Aber keines dieser Tierchen war ein denkendes Lebewesen, so wie wir es verstehen. Von größeren Geschöpfen entdeckte ich keine Spur, was natürlich nicht bedeutete, daß außerhalb meines gegenwärtigen Suchbereiches solche nicht existierten.

Obgleich ich nirgendwo eine Spur intelligenten Lebens aufspürte, war da noch etwas, das ich mir nicht erklären konnte  das Gefühl einer Anwesenheit nur ein wenig außerhalb meines bewußten Suchbereichs. Es war ein Gefühl, das ich nur an einem einzigen Ort zuvor gekannt hatte, und dort hatte ich guten Grund gehabt, so etwas zu erwarten. Im einsamsten Hochland von Yiktor haben die Thassa ihre eigenen Stätten. Früher einmal, so besagt die Legende, waren wir ein fest ansässiges Volk, so wie es die Flachländer heute sind. Wir kannten die Grenzen von Städten und dauerhaften Mauern um uns. Aber dann kam eine Zeit, als wir einen Entschluß faßten, der das Leben meines Volkes und aller folgenden Generationen veränderte. Wir beschlossen, uns abzuwenden von materiellen Dingen hin zu anderen Mächten, unsichtbaren, unmeßbaren Werten, die den Geist mehr begünstigten als den Körper. So wurde es für uns allmählich immer weniger notwendig, an einem Ort zu wurzeln. Besitz bedeutete uns wenig. Wenn einer mehr besaß, als er brauchte, teilte er es mit den weniger Glücklichen.

Wir wurden zu Wanderern, die mehr in der Wildnis zu Hause waren als in den Heimstätten unserer Vorväter. Aber immer noch gab es einige heilige Stätten, die sehr alt waren, so alt, daß ihr ursprünglicher Zweck nicht einmal mehr in den Überlieferungen zu finden war. Zu diesen Stätten kehrten wir zu besonderen Gelegenheiten zurück, zum Beispiel wenn wir uns zu einer Konzentration der Macht versammelten oder zur Ernennung eines »Alten«.

Diese Stätten haben eine besondere Atmosphäre, eine Aura, die nur ihnen eigen ist. Sie wird lebendig, wenn wir uns dort aufhalten, und sie empfängt uns mit einer spirituellen Wärme, die so regenerierend ist wie ein Schluck klaren Wassers für einen Mann, der lange gedürstet hat. Und dieses Gefühl einer Urkraft war etwas, das ich wohl kannte.

Aber hier  warum hatte ich hier ein ähnliches Gefühl? Daß da etwas Uraltes war mit einem Kern von Bedeutung  einer Bedeutung, die ich nicht verstand? Mir war, als hätte ich eine Aufzeichnung vor mir, die ich lernen sollte, und dennoch waren die Symbole darauf so fremd, daß sie keinerlei Sinn ergaben. Und dieses Gefühl verfolgte mich, wann immer ich auf unserem improvisierten Landefeld meine Runden machte. Es war mir jedoch unmöglich, dieses Gefühl in irgendeiner Richtung zu bestimmen, so daß ich es hätte weiter erforschen und entdecken können, warum es mich so beunruhigte. Ich spürte es nur als einen Teil dieser trockenen, sandgefüllten Luft, des Windes, der in den Felsen heulte.

Ich war nicht die einzige, die beunruhigt war, aber meine Gedanken beschäftigte etwas anderes. Sie wußten, daß der Priester den Mechanismus ausgelöst hatte, der das Unheil über uns brachte. Das Ding selbst war an einem überraschenden Ort gefunden worden. Eine sorgfältige Suche hatte sie zum Thron von Qur geführt. Zuerst dachten sie, das, was sie suchten, würde in der Kiste sein. Aber so war es nicht. Sie packten den Thron aus und fanden nichts. Dann untersuchten sie mit Hilfe ihres besten Detektors Zentimeter für Zentimeter den Thron selbst und entdeckten auf diese Weise eine Höhlung in der hohen Rückenlehne. Der Druck auf zwei bestimmte Edelsteine löste eine Feder und offenbarte ein Geheimfach. Drinnen befand sich ein Kästchen aus stumpfem Metall.

Der Strahlungsmesser schlug so heftig aus, daß Lidj Schutzhandschuhe anzog, bevor er es aus dem engen Fach herausnahm und es in einen strahlungssicheren Behälter tat. Dieser wurde dann aus dem Schiff gebracht und zwischen die Felsen gestellt, wo die Energie, die das Ding ausstrahlte, keinen Schaden anrichten konnte. Diese Handelsschiffer waren weitgereist und besaßen ein umfangreiches Wissen über viele Welten, aber die Arbeit dieses Metallkästchens und die Art der Energie, die hier angewandt wurde, war ihnen allen unbekannt. Nur in einem waren sie sich einig  daß es kein Erzeugnis der Thothianer war, da feststand, daß die Technologie auf Thoth zu primitiv war, um ein solches Gerät hervorzubringen.

»Es sei denn«, bemerkte Kapitän Foss, »diese Priester haben auf ihrer ständigen Schatzsuche Geheimnisse entdeckt, die sie nicht so rasch offenbarten wie andere Dinge, die sie fanden. Es ist offensichtlich, daß diese Höhlung im Thron nicht erst kürzlich eingefügt wurde, sondern von Anfang an darin enthalten war. Stammt dieses Ding auch aus jener vergangenen Zeit? Wir haben einen Toten und ein Geheimnis, das gefährlich ist. Wir haben eine Waffe, die genau im richtigen Zeitpunkt unserer Reise angewendet wurde, um uns zur Landung auf Sekhmet zu zwingen. Die Schlußfolgerungen daraus gefallen mir ganz und gar nicht.«

»Aber warum …? Wir hätten als hilfloses Wrack im All treiben können«, rief Shallard, der Ingenieur. »Es war nichts als ein glücklicher Zufall, der uns ermöglicht hat, sicher hier zu landen.«

Foss starrte über die Felsen und die wandernden Dünen staubigen Sandes. »Das ist eben die Frage«, sagte er langsam. »Ich glaube allmählich, je eher wir Verbindung zur Raumbehörde herstellen, desto besser.« Er wandte sich an die Suchmannschaft. »Bereiten Sie sich darauf vor, in der nächsten Windstille zu starten.«
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Magnus Hunold und Griss Sharvan machten sich also in dem Flugboot auf die Suche. Sie unterhielten ständigen Funkkontakt zur LYDIS, konnten jedoch nichts anderes berichten, als daß sie die gleiche Landschaft überflogen, die wir vor uns sahen. Foss bestand dennoch auf dauerndem Kontakt, und sein Unbehagen war so deutlich, als hätte er es laut ausgesprochen.

Für den Fall, daß die Reise des Flugbootes ergebnislos verlief, arbeitete Korde, der Funktechniker, bereits am Funkgerät, um es vielleicht auf Super-Verständigung zu bringen, so daß wir möglicherweise mit der Anlage der LYDIS ein Hilfesignal ausschicken konnten. Die Handelsschiffer waren gewöhnt, zu improvisieren, wenn es notwendig wurde.

Die Nacht kam  obgleich der Tag auf Sekhmet kaum mehr als eine graue Dämmerung war , und mit der Dunkelheit stieg die Kälte. Ich machte eine letzte Runde, fand jedoch nichts Bedrohendes. Dennoch …

Krip rief mich zum Schiff zurück, da sie es fest verschließen und es in eine Festung verwandeln wollten.

Als sich die Luke hinter mir schloß, empfing mich die Wärme und das Licht der LYDIS und spendete irgendwie Sicherheit. Dennoch wurde ich dieses andere Gefühl nicht los, daß wir umringt waren von … ja, wovon?

Ich wollte gerade die Leiter zu den Wohnräumen hinaufklettern, als ich innehielt. Genau mir gegenüber befand sich die Luke zum Frachtraum, in dem sich der Thron befand. Unwillkürlich wandte sich mein Kopf der verschlossenen Tür zu, wie magnetisch angezogen. So stark war der Zug, daß ich von der Leiter zur Tür hinkroch.

Der geheimnisvolle Metallkasten, der unseren Schiffbruch bewirkt hatte, war fortgebracht worden, das hatte ich selbst gesehen. Dennoch strömte aus diesem Raum etwas, das ich am ehesten mit »Leben« beschreiben könnte. Ich hielt es für möglich, daß ich mich im Bereich irgendeiner unsichtbaren Kommunikation befand. Ich spürte es nicht nur geistig, sondern auch am Prickeln meines Fleisches. Mein Fell kräuselte sich wie unter einem starken Windstoß. Ich mußte einen Gedankenruf ausgesandt haben, denn Krips Antwort kam umgehend:

»Maelen! Was ist los?«

Ich versuchte zu antworten, aber da war viel zu wenig, um eine präzise Botschaft zu senden. Was ich übermittelte, genügte jedoch, Krip, den Kapitän und Lidj in Sekundenschnelle zu mir zu bringen.

»Aber der Kasten ist doch fort«, sagte Kapitän Foss. Er trat beiseite, als Lidj sich vorbeidrängte, um die versiegelte Luke wieder zu öffnen. »Oder kann es noch einen weiteren geben?«

Krips Hand lag auf meinem Kopf. Er sah besorgt aus, und nicht nur wegen der Gefahr, die hinter der Tür lauern mochte, sondern auch um mich. Er wußte, daß ich nicht sagen konnte, was da war, und eben diese meine Unfähigkeit war eine zusätzliche Gefahrenquelle. Ich war so erschüttert wie nie zuvor in meinem Leben.

Lidj hatte die Tür geöffnet. Drinnen flammte das Licht auf. Und da stand der Thron, genau vor uns. Sie hatten ihn nicht wieder verhüllt und verpackt. Nur das Geheimfach in der Rückenlehne war wieder verschlossen. Der Kapitän wandte sich zu mir.

»Nun, was ist es?«

Ich blickte meinerseits Krip an. »Spürst du es?«

Krip sah den Thron an, das Gesicht ausdruckslos, die dunklen Augen starr. Ich sah seine Zungenspitze über seine Unterlippe gleiten. »Ich fühle … etwas …«, sagte er verwirrt.

Die beiden anderen blickten von Krip zu mir und wieder zurück, und es war deutlich, daß sie nichts spürten. Krip trat einen Schritt vor  und legte seine Hand auf den Sitz des Thrones.

Ich schrie auf, um ihn zurückzuhalten, aber mein Knurrlaut kam zu spät. Seine Fingerspitzen berührten das rote Metall.

Ein sichtbarer Schauder durchlief seinen Körper, und er zuckte zurück, als hätte er in offenes Feuer gegriffen. Er wäre zu Boden gestürzt, hätte Lidj ihn nicht gerade noch festhalten können.

Der Kapitän sah mich an. »Was ist das?«

»Macht …«, telepathierte ich. »Eine starke Kraft, wie sie mir noch nie begegnet ist.«

Er trat hastig von dem Thron zurück, und Lidj, der immer noch Krip stützte, tat es ihm nach.

»Aber warum fühlen wir sie nicht auch?« fragte der Kapitän und betrachtete argwöhnisch den Thron, als erwartete er jeden Augenblick eine geballte Ladung Energie mitten ins Gesicht.

»Ich weiß es nicht, vielleicht, weil die Thassa mehr auf das eingestellt sind, was es ausströmt. Aber es ist eine sendende Kraft, und dort draußen « ich machte eine Kopfbewegung zur Schiffswand hin  »ist etwas, das die Sendung bewirkt.«

Kapitän Foss musterte den Thron aufmerksam. Dann traf er die für einen Freien Handelsschiffer einzig mögliche Entscheidung. Die Sicherheit der LYDIS ging über alles.

»Wir laden aus  nicht nur den Thron, sondern alles. Wir verstecken die Sachen, bis wir wissen, was hinter all dem steckt.«

Ich hörte, wie Lidj den Atem anhielt. »Wenn man einen Vertrag bricht«, begann er und zitierte einen Teil der Statuten der Handelsschiffer.

»Kein Vertrag verpflichtet uns, eine gefährliche Ladung zu transportieren, vor allem, wenn wir bei Vertragsabschluß auf diese Gefahr nicht hingewiesen wurden. Die LYDIS ist durch diese… durch diesen Schatz bereits zur Landung auf einem fremden Planeten gezwungen worden! Und wir können noch von Glück sagen, daß wir jetzt nicht hilflos im Raum treiben. Es muß alles aus dem Schiff  und zwar schnellstens!«

Und so wurden die Scheinwerfer eingeschaltet und die Roboter in Bewegung gesetzt. Sie schleppten die Kisten zu den Luken und anschließend durch die Dünen, um sie im Schutz eines Felsens wieder aufzustapeln. Als letztes wurde der Thron von Qur dorthingebracht, seine funkelnde Schönheit unbedeckt, da sie sich nicht die Zeit genommen hatten, ihn erst wieder zu verpacken.

»Angenommen«, sagte Lidj, der die einzelnen Frachtstücke registrierte, die an ihm vorbeigetragen wurden, »angenommen, das ist genau das, was jemand bezweckte  daß wir alles abladen, wo es mühelos abgeholt werden kann?«

»Wir haben die Fracht abgesichert. Niemand kann sich ihr nähern, ohne Alarm auszulösen. Und dann können wir sie verteidigen.« Der Kapitän wandte sich mir zu. »Kannst du sie bewachen?«

Selten hatte man während all der Monate, die ich inzwischen auf dem Schiff verbracht hatte, einen direkten Dienst von mir erbeten, obgleich Foss anerkannte, daß ich über Talente verfügte, die seine Männer nicht besaßen. Was ich tun konnte, tat ich, bevor man mich darum bat.

Ich erklärte mich sofort bereit, zu wachen, obgleich ich dem Stapel von Kisten nicht zu nahe kommen mochte, vor allem nicht dem funkelnden Thron.

Als sie zum Schiff zurückkehrten, erschien Krip im Thermo-Anzug, der für kalte Welten bestimmt war. Und er trug eine Waffe bei sich, die ich selten bei ihm gesehen hatte  einen Blaster. »Ich bleibe bei Maelen. Ich habe nicht ihre Kräfte, aber ich stehe ihr näher als ihr alle.«

Zuerst schien der Kapitän protestieren zu wollen, aber dann zeigte er sich einverstanden.

Als die anderen im Schiff verschwunden waren und die Rampe eingezogen hatten, watete Krip durch den Treibsand und starrte auf den Thron  allerdings aus respektvoller Entfernung, wie ich erleichtert feststellte.

»Was  und warum?«

»Was und warum, das kannst du wohl fragen«, erwiderte ich. »Darauf kann es viele Antworten geben. Vielleicht hat man tatsächlich gewollt, daß wir hier landen und sogar abladen. Nur der tote Priester könnte uns Antwort auf diese Fragen geben.«

Aber falls das alles geschehen war, um an den Schatz heranzukommen, so versuchte in dieser Nacht niemand, sich unserer Fracht zu bemächtigen, obgleich ich mit all meinen Sinnen horchte und wachte.

Am frühen Morgen geschah jedoch etwas, das in gewisser Weise ein größerer Schlag für die LYDIS und ihre Mannschaft war als irgendein Angriff von gestaltlosem Bösen. Denn dies war etwas Konkretes: Der Funkkontakt mit dem Flugboot fiel plötzlich aus. Alle Bemühungen, die Verbindung wieder herzustellen, blieben fruchtlos. Irgendwo dort draußen in der Felswüste, zwischen Bergen und engen Schluchten, mußten unser Flugboot und die zwei Mann Besatzung in Not geraten sein.

Da die LYDIS nur ein Flugboot mitführte, konnte eine Rettung nur über Land erfolgen, und das war bei diesem Terrain so gut wie unmöglich. Jetzt konnten wir nur noch auf die improvisiert verstärkte Funkanlage des Schiffes hoffen. Um genügend Reichweite zu erlangen, daß unser Signal außerhalb dieser Welt empfangen werden konnte, mußte Korde unsere Maschinen anzapfen. Außerdem mußte man für eine solche Funkbotschaft eine ziemlich große Zeitverzögerung miteinkalkulieren.

Wie es Brauch bei den Handelsschiffern war, versammelten sich alle übrigen Mitglieder der Besatzung, um gemeinsam zu beraten und zu einem Entschluß zu kommen, was getan werden mußte. Da die Freien Handelsschiffer an ihr Schiff gebunden sind und keine Heimatwelt besitzen, sind sie stärker miteinander verbunden als mancher Familienclan. Daß sie zwei der Ihrigen, die im Unbekannten verlorengegangen waren, im Stich lassen konnten, war undenkbar. Dennoch war eine Suche zu Fuß von vornherein zum Scheitern verurteilt. Shallard meinte, daß es vielleicht gelingen würde, die LYDIS von ihrem gegenwärtigen Liegeplatz noch einmal zu starten, aber eine neuerliche, sichere Landung war mehr als zweifelhaft. Trotz gründlichster Untersuchungen der Maschinen hatte er nicht feststellen können, was auf ihre mechanische Kraft eingewirkt hatte. Jedenfalls waren wichtige Transistoren durchgeschmort.

Wie es ebenfalls Brauch war, äußerte jeder Mann seine Vorschläge, so gut er konnte, aber am Ende blieb doch nur eines übrig  mit allen Kräften zu versuchen, ein Signal in den Raum zu sdücken.

»Wir dürfen nicht die Möglichkeit ausschließen, daß wir in eine Falle gelockt worden sind«, warnte Lidj schließlich. »Auf jeden Fall können wir annehmen, daß wir wegen unserer Fracht sabotiert wurden. Es stellt sich also die Frage, wer sie haben will. Die Rebellen, dieser fanatische Priester  oder irgendeine unbekannte Gruppe, die erhofft, sich auf diese Weise eine Beute zu verschaffen, die mehr wert ist, als wir es uns vorstellen können?«

»Wir brauchen nur an die Bergungsgesetze zu denken. Wenn die LYDIS hier Schiffbruch erlitten hätte, wäre damit unser Vertrag hinfällig, und jeder, der auf einer unbesiedelten Welt ein Schiffswrack findet …«

»Aus einem solchen Unglück können andere nur ihren Vorteil ziehen, wenn die gesamte Besatzung tot ist«, unterbrach ihn Kapitän Foss.

Er brauchte das nicht erst zu betonen. Dann fügte er hinzu: »Ich glaube, wir können mit Sicherheit annehmen, daß es sich um Sabotage handelt. Und der Gedanke an eine dritte Partei ist logisch. Das würde auch erklären, was mit dem Flugboot geschehen ist.«

Es klang alles ganz logisch, gewiß, aber ich war mit dieser Erklärung nicht ganz zufrieden. Nach dem, was ich bei dem Thron von Qur erlebt hatte und dann dieses bedrückende Gefühl, beobachtet zu werden, war ich überzeugt, daß es sich hier um etwas handelte, das außerhalb gewöhnlicher Erfahrungen lag. Aber ich hatte keinen Beweis dafür, nur eben ein Gefühl, und deshalb äußerte ich mich nicht.

Während Korde sich mit zwei Helfern an die Arbeit machte, die Nachrichtenanlage zu verstärken, um das Hilfesignal auszusenden, hatte Kapitän Foss für die übrigen eine andere Aufgabe. Wir sollten zwischen den Felsen ein sicheres Versteck für die Fracht finden, die jetzt ziemlich offen dort draußen aufgestapelt war.

Krip und ich gingen zusammen auf die Suche nach einer Höhle, die anschließend sicher versiegelt werden konnte. Ich spürte keinen Strom mehr, der vom Thron ausging  zu irgendeinem Ort jenseits des Tales. Im Morgenlicht war das Kunstwerk, dessen glitzernde Schönheit jetzt von Staub bedeckt war, nichts als ein lebloser Gegenstand. War die Ausströmung eine Art Funkstrahl gewesen, die andere über unsere Position informierte? Wenn das der Fall war, konnte es sehr wohl sein, daß man, einmal im Besitz der Information, das abgestellt hatte, was aus der Fracht einen Magneten gemacht hatte. So gut ich konnte, benutzte ich Geistesforschung, obgleich ich, um auf gute Entfernung strahlenlesen zu können, nicht mehr besaß, was ich jetzt am meisten benötigte: meinen verlorenen Machtstab sowie die Möglichkeit zu vollkommener Konzentration.

Wir gelangten schließlich zu einer Felswand, die höher war als alle jene, die unseren Landeplatz umgaben. Das Licht war hier heller, die düsteren Wolken weniger dicht. Und längs der Felswand … wahrscheinlich war es eine Lichttäuschung in Verbindung mit den Sandablagerungen in den Spalten und Höhlungen … Ich richtete mich auf und reckte meinen kurzen Hals, um besser sehen zu können. Vage erkannte ich Linien auf dem Gestein, ein gewisses Muster, das entschieden zu regelmäßig war, als daß es allein den Witterungseinflüssen zugeschrieben werden konnte.

»Krip!« Er war weitergegangen, kehrte auf meinen Ruf hin jedoch sofort zurück. »Die Felswand …« Ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Muster, das immer deutlicher hervortrat, je länger ich es betrachtete, obgleich es von den Jahren so verwaschen war, daß man es auf den ersten Blick kaum sah.

Krip erkannte nicht, was ich meinte, und ungeduldig zeigte ich es ihm mit meinen Pfoten, so gut ich konnte. »Dort und dort …« Ich folgte den Linien, bis ich sah, daß sich Krips Gesicht erhellte. Aufgeregt zog auch er mit den Händen die Linien nach. »Ja! Es ist zu regelmäßig, um natürlich zu sein.

Aber …« Und jetzt spürte ich Beunruhigung in ihm, als ob etwas an dem Muster nicht in Ordnung war.

Und erst dann, als ich zurücktrat, um die gesamte Felswand überblicken zu können, entdeckte ich, daß es sich nicht um eine abstrakte Zeichnung handelte, wie es sich mir zuerst dargestellt hatte. In Wahrheit war die Zeichnung auf der Felswand ein Gesicht  oder vielmehr eine Maske. Die Maske eines Wesens, das ich nicht kannte.

Aber durch Krips Hirn schoß ein einziges Wort: »Katze!«

Nachdem er das Bild so identifiziert hatte, konnte ich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem kleinen Symbol auf der alten Karte des Amen-Re-Systems feststellen. Und doch war es auch wieder ganz anders, eine dreieckige Darstellung, deren Spitze auf den Fuß des Felsens wies. In dem breiten Bereich bildeten zwei tiefe Einschnitte die Augen und etwas weiter darunter eine Höhlung den Mund. Es sah aus, als hätte das Geschöpf einen halboffenen Mund.

Diese Höhlung interessierte mich sofort, und ich lief hin, um sie zu erforschen, denn ich war überzeugt, daß ein so mühevoll geschaffenes Gebilde einen Zweck hatte.

Die Höhle war flach, und ein Mensch hätte sich bücken müssen, um hineinzugelangen, und nicht einmal zweimal so breit wie die Länge meines Glassia-Körpers. Ich tastete mit meinen Pfoten umher, denn es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Ich berührte eine glatte Oberfläche, fand dann Furchen, denen ich mit meinen Klauen folgte, und war schließlich sicher, daß es sich um eine Anzahl von behauenen Felsblöcken handelte, die sorgsam eingefügt worden waren.

Als ich Krip meine Entdeckung mitteilte, war ich bereits überzeugt, daß wir einen bedeutenden Fund gemacht hatten. Obgleich man auf Sekhmet noch nie Schätze vermutet hatte  vielleicht war der Planet auch nie gründlich durchsucht worden , konnten wir sehr wohl ein solches Versteck entdeckt haben. Allerdings hatten wir nicht die Zeit, dies zu beweisen.

Ich versuchte, meine Klauen zwischen die Steine zu haken, um zu sehen, ob sie sich bewegen ließen, aber vergeblich. Als ich zu Krip zurückkehrte, erstattete dieser bereits über Sprechfunk Bericht. Obgleich Kapitän Foss Interesse für unseren Fund zeigte, drängte er doch darauf, daß wir unsere ursprüngliehe Aufgabe erfüllten und ein geeignetes Versteck für die Fracht ausfindig machten.

Wir fanden schließlich ein gutes Stück jenseits des Tales im Nordwesten einen Felsspalt, der sich nach innen zu einer Höhle weitete, und da wir bisher nichts Besseres entdeckt hatten, wählten wir diesen Platz.

Den restlichen Tag verbrachten wir mit der Überwachung der Roboter, die die Fracht dorthin transportierten, ohne daß sichtbare Spuren auf dem Weg entstanden. Anschließend wurde die Felsspalte mit Felsbrocken fest verschlossen, so daß der Eingang leicht übersehen werden konnte, wenn man nicht besonders danach suchte. Dann wurden die Steine mit dem Flammenwerfer zu einem dichten Korken zusammengeschweißt, so daß es viel Zeit und Mühe kosten würde, den Eingang mit Gewalt zu öffnen.

Nach einer letzten Inspektion von Lidj waren sie dann bereit, sich unseren Fund anzusehen, und wir führten sie zu der Felswand. Im Licht der Stablampen war es weit schwieriger, die Zeichnung zu erkennen, und Lidj konnte sie zunächst nicht ausmachen. Erst, als er in die Mundhöhlung kroch und die innere Wand von behauenen Steinblöcken sah, war er überzeugt, daß unser Fund nicht nur eine Einbildung war.

»Nicht schlecht«, gab er zu. »Aber wohin das führt, kann niemand voraussagen. Jedenfalls können wir das jetzt nicht nachprüfen. Aber wer weiß, vielleicht später …«

Ich wußte jedoch, daß er unter seiner äußeren Ruhe aufgeregt war. Dies konnte sich als ein Fund erweisen, der dem Schiff den gesamten verlorengegangenen Profit dieser Reise ersetzen mochte  und vielleicht sogar noch mehr.
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Was uns alle am meisten beschäftigte, war das Verschwinden des Flugbootes  wenn nicht vom Himmel von Sekhmet, so doch von unserem Bildschirm. Nach unserer unmittelbaren Umgebung zu urteilen, war dies ein rauher Planet, und in diese Landschaft hinuntergezwungen, würden sich Hunold und Sharvan in einer verzweifelten Lage befinden  wenn sie überhaupt noch am Leben waren. Würden sie sich weiter durchkämpfen und versuchen, den Peilstrahl zu erreichen, oder würden sie versuchen, zur LYDIS zurückzugelangen? Vielleicht hing es davon ab, welchem Ziel sie sich näher glaubten. Wir konnten ihnen nicht helfen. Ohne Anhaltspunkte würden wir selbst vergeblich umherirren, und das hielt uns schließlich davon ab, nach unseren verlorengegangenen Kameraden zu suchen. Unsere einzige Hoffnung war Korde.

»Korde kann es schaffen, wenn es irgend möglich ist«, sagte Lidj. »Zwischen hier und Thoth gibt es eine Asteroiden-Basis. Wenn er ein Signal ausstrahlen kann, das stark genug ist, diese Basis zu erreichen  oder eines der kreuzenden Patrouillenschiffe, sind wir gerettet.«

Patrouille? Ja, auch im Raum muß Gesetz und Ordnung sein. Und die Angehörigen der Patrouille sind stets verpflichtet, einem Schiff in Not Hilfe zu leisten.

»Ein Gutes bei alledem ist immerhin der Fund Ihrer kleinen Freundin«, fuhr Lidj fort.

»Wenn dort wirklich ein Schatz liegt, können die Priester keinen Anspruch darauf erheben. Aber wir können es.«

Ich wußte genau, was er dachte. Ein solcher Schatzfund würde die LYDIS nicht nur berühmt machen, sondern vielleicht sogar uns alle in den Rang von Vertragsmännern erheben, mit genügend Mitteln, an ein eigenes Schiff zu denken. Die Chancen standen um so besser, da sich dieser Fund auf einem Planeten befand, auf dem die Exploration nicht beschränkt war und daher noch weitere Funde entdeckt werden mochten.

Ich hatte viel darüber nachgedacht, seit Maelen meine Aufmerksamkeit auf die in den Fels gehauene Maske gezogen hatte. Und ich hatte mich intensiv mit meinem eigenen Vorrat an Informationsbändern beschäftigt.

Der Erfolg der Freien Handelsschiffer hängt von vielen Dingen ab, vor allem vom Glück. Aber die feste Grundlage des Erfolgs ist und bleibt das Wissen. Kein spezialisiertes Wissen, wie es ein Techniker haben muß, sondern ein möglichst allumfassendes, angefangen bei den Legenden der Wüstennomaden auf dem einen Planeten bis zu den Gewohnheiten der Ozeanbewohner auf einem anderen. Wir hielten immer die Ohren offen, wo immer wir auf einem Planeten landeten; wir besaßen ausführliche Aufzeichnungen und tauschten Neuigkeiten mit anderen unserer Art aus.

In meinen Aufzeichnungen hatte ich in einem Bericht über Ausgrabungen der Ganuqa-Gräber auf Sattra II von einem Periskop-Bohrer gelesen. Mit einem solchen Gerät würde man vielleicht feststellen können, was hinter der Felswand lag und sich das Graben ersparen, falls es da nichts gab, was der Mühe wert war. Ich wollte bei Gelegenheit mit Korde darüber sprechen, ob er ein solches Gerät konstruieren könnte  sobald es ihm gelungen war, unsere Funkanlage zu verstärken.

Ich erzählte Maelen von meiner Idee, und sie stimmte mit mir überein, daß ein solches Gerät sehr nützlich sein könnte. Wenn meine Gedanken und Maelens Gedanken einander begegneten  obgleich ich eine Glassia vor mir sah , war es kein Tier, das meine Kabine mit mir teilte. In Gedanken war sie für mich so, wie ich sie zuerst gesehen hatte, eine schlanke Frau in grau-rotem Gewand und rot-goldener Pelzjacke, die ebenso leuchtete wie das Diadem zwischen ihren fein geschwungenen silberhellen Brauen, das Haar hochgesteckt mit rubingeschmückten Nadeln. Und an diesem Bild hielt ich fest, denn ich spürte, daß sie Trost fand in dem Wissen, daß ich sie immer noch als die Mondsängerin sah, die mir das Leben gerettet hatte, als ich ein Gejagter in den Bergen von Yiktor war.

»Krip«, fragte Maelen plötzlich, »warum ist ein Katzengesicht auf der Felswand?«

Ihre Frage überraschte mich, und ich konnte ihr darauf keine Antwort geben.

»Ich meine folgendes …« Ihre Gedankenübertragung war ungeduldig. »Die Katze ist ein altes Symbol für Sekhmet, nach der dieser Planet benannt wurde  und zwar benannt von Kundschaftern deiner Rasse, die hier zu Forschungszwecken landeten. Daher ist die Katze ein außerplanetarisches Symbol. Und nun finden wir hier eine Zeichnung, in der du sofort eine Katze gesehen hast, die nicht von Forschern oder Siedlern deiner Art hinterlassen sein kann. Warum haben diese unbekannten früheren Wesen, die einmal hier gewesen sein müssen, diese Katzenmaske benutzt?«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Es muß eben doch von den ersten Siedlern stammen. Vielleicht hat man versucht, Sekhmet vor den anderen Planeten zu kolonisieren.«

»Das glaube ich nicht. Die Maske ist viel zu alt. Wie viele Jahre ist dieses System besiedelt? Gibt es darüber Aufzeichnungen?«

»Ich weiß es nicht. Wenn sie mit der ersten Welle kamen, vielleicht tausend Jahre  oder etwas weniger.«

»Und ich halte dieses Bildwerk für zweimal, ja vielleicht sogar dreimal so alt. Es dauert eine lange Zeit, bis Gestein so verwittert. Wer waren die Götter, nach denen dieses System benannt wurde, und wie alt sind sie?«

»Es waren Götter von Terra und selbst auf jener Welt sehr alt. Und Terra ist vor tausend Jahren in den Raum vorgestoßen.« Ich schüttelte den Kopf. »Viel Geschichte ist mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Und Terra ist die halbe Galaxis entfernt von hier. Als solche Götter verehrt wurden, gab es dort noch keine Raumfahrt.«

»Vielleicht stammt deine Art nicht von der gleichen Welt ab wie die ihre. Aber vielleicht sind sie einmal dort gewesen. Die Rassen der Vorläufer  wie viele solcher Zivilisationen sind entstanden und vergangen?«

»Niemand weiß es, nicht einmal die Zacathaner, deren Wissenschaft das Studium der Geschichte ist. Und heutzutage ist sogar Terra fast eine Legende. Mir ist nie ein Raumfahrer begegnet, der tatsächlich dort gewesen ist oder der eine direkte Abstammung von Terra nachweisen kann.«

»Fabeln, Legenden  in ihrem Kern steckt immer ein Stückchen Wahrheit. Vielleicht läßt sich da …«

Die Sprechanlage über meinem Kopf knackte. Foss gab eine allgemeine Meldung durch. »Wir haben es geschafft. Wir senden außerplanetarisch.«

Aber wer konnte sagen, daß es uns etwas nützen würde? Warten kann sehr ermüdend sein. Wir teilten Wachen ein, und Maelen und ich übernahmen zusammen unseren Dienst. Wir machten unsere Runden in dem Tal, in dem die LYDIS aufgesetzt hatte; jenseits der Talgrenzen gingen wir nicht, so gern wir uns die Katzenmaske auch näher angesehen und nach Anzeichen dafür gesucht hätten, daß vor langer Zeit Menschen oder andere intelligente Wesen hier gewesen waren.

Wir sahen niemanden, hörten nichts; noch fing Maelen irgendwelche Gedankenwellen auf, die darauf schließen ließen, daß dies mehr war als nur ein Stück unwirtliches Land. Dennoch erklärte sie beharrlich, die Gegenwart eines rätselhaften Einflusses zu spüren, und ich glaube, das beunruhigte sie sehr, auch wenn sie es nicht zugab.

Maelen war mir immer ein großes Rätsel gewesen. Anfangs hatte ihre Fremdheit eine Schranke zwischen uns gebildet, die noch stärker geworden war, als sie ihre Macht benutzte, um mir auf die einzig mögliche Weise das Leben zu retten  indem sie den Menschen zum Tier machte. Oder vielmehr, indem sie das, was in Wahrheit Krip Vorlund war, von einem Körper in einen anderen transferierte. Daß der menschliche Körper durch einen unglücklichen Zufall starb, war nicht ihre Schuld gewesen, so schwer mich der Verlust damals auch traf. Sie hatte mir die Benutzung des Körpers eines Barsk geschenkt, und dann hatte sie mir jenen gegeben, den ich jetzt trug.

Jetzt wanderte ich als Thassa einher, obgleich ich nicht als Thassa lebte. Vielleicht war es jene äußere Thassa-Hülle, die mich der Mondsängerin im Geiste näherbrachte.

Drei Hüllen hatte ich in weniger als einem Planetenjahr getragen  Mensch, Tier und Thassa. Und in den Tiefen meines Bewußtseins war stets der Gedanke gegenwärtig, daß jede ein Teil von mir war. Maquad, dessen Körper jetzt mir gehörte, war lange tot. Als Thassa hatte er in der Ausbildung Tierform angenommen und war in dieser Gestalt von einem unwissenden Jäger aus dem Flachland getötet worden. Der tierische Geist war nach einer Weile in seiner menschlictien Hülle wahnsinnig geworden  unfähig, damit umzugehen , so daß nur noch eine lebende Hülle übrigblieb. Ich hatte niemanden vertrieben, als ich diese Hülle in Besitz nahm.

Aber Maelens Körper war gestorben, und nur weil Vors, eine ihres kleinen Volkes, ihrem Geist einen Wohnsitz angeboten hatte, konnte Maelen überleben. Und die Alten hatten sie verurteilt, für eine Zeit, die nach den Sternen in Yiktors Himmel bestimmt war, als Vors zu leben. Aber wenn diese Zeit um war  wo würde sie einen neuen Körper finden?

Diese Frage beunruhigte mich von Zeit zu Zeit, aber ich bemühte mich, es vor ihr zu verbergen, da sie selbst nie davon sprach.

Jetzt standen wir zusammen auf dem Hügelkamm am Rand des Tales, und der Wind zerrte an meiner Thermo-Jacke und zerzauste Maelens Fell. Sie starrte in die Richtung, in der unser Flugboot verschwunden war.

»Dort draußen  dort wartet es«, fing ich ihren Gedanken auf.

»Was wartet dort?«

»Ich weiß es nicht, außer, daß es dort liegt, wartet und beobachtet. Ständig. Oder träumt es vielleicht?«

»Träumen?« Diese Wortwahl überraschte mich. Obgleich ich mich mit all meinem Esper-Talent bemühte, jene Ausstrahlung wahrzunehmen, die Maelen so deutlich zu spüren schien, hatte ich sie noch nicht zu erfühlen vermocht.

»Träumen, ja.« Plötzlich drehte sie sich zu mir um. »Krip, als du Jorth, der Barsk, warst, hattest du keine Angst, daß in mancher Hinsicht das Tier in dir stärker werden könnte als der Mensch?«

So erfuhr ich schließlich von ihrer Angst. Ich kniete mich hin, legte meine Arme um den pelzigen Körper und zog ihn an mich. Ich hätte nie gedacht, daß sie für eine solche Furcht anfällig war, da ich wußte, daß der Austausch von Körpern Teil des Thassa-Lebens ist.

»Glaubst du, das könnte dir geschehen?«

Sie war mir sehr nahe, und dennoch verschlossen ihre Gedanken sich mir. Vielleicht bedauerte sie bereits, ihre Schwäche offenbart zu haben.

»Ich weiß es nicht, ich bin nicht mehr sicher.« Das Eingeständnis fiel ihr sehr schwer. »Ich versuche so sehr, Maelen zu sein. Aber wenn ich ganz und gar Vors werde …«

»Dann werde ich mich für uns beide an Maelen erinnern!« Ich bot ihr Trost, so gut ich konnte. Und es war die Wahrheit! Und wenn sie auch zum Tier wurde, ich würde weiterhin die Schönheit der Mondsängerin sehen. »Und dich werde ich es auch nicht vergessen lassen, Maelen, dich auch nicht!«

Mein Funkgerät am Handgelenk summte, und ich schob meinen Fäustling zurück, um dem Kode zu lauschen. Das Glück war uns hold. Unser außerplanetarisches Signal hatte weit eher ein Echo gefunden, als wir es je zu hoffen gewagt hätten. Ein Patrouillenspäher war auf dem Weg zu uns, und wir wurden zur LYDIS zurückgerufen.

Der Späher setzte in der Nacht in einem benachbarten Tal auf. Der Schein der Bremsraketen leuchtete bis zu uns hinüber. Die Besatzung würde erst am Morgen zu uns kommen, aber inzwischen funkten wir ihnen einen vollen Bericht über alles, was seit unserem Start von Thoth geschehen war. Alles  mit Ausnahme unserer Entdeckung der Katzenmaske an der Felswand.

Die Patrouillenmänner hatten ebenfalls Neuigkeiten für uns. Die Rebellion war in Karrum voll ausgebrochen, unterstützt noch durch einen Riß innerhalb der Loyalisten wegen des Priesters Fluch. Priester wandte sich gegen Priester, und als die Solidarität der herrschenden Kaste einmal durchbrochen war, hatten die Rebellen leichtes Spiel. Jene, mit denen wir unseren Vertrag geschlossen hatten, waren jetzt tot. Die Rebellen forderten die Rückkehr des Schatzes. Und es gingen Gerüchte um, daß wir von Anfang an die Absicht gehabt hätten, mit der Beute im Raum zu verschwinden.

Kapitän Foss wollte durch die Patrouille erst in Erfahrung bringen, wie die Dinge auf Ptah standen, bevor er dort mit unserer kostbaren Fracht landete. Hatten die Rebellen auch da Fuß gefaßt, oder herrschten noch die Priester. Unsere Vertragspartner waren tot, und jetzt mußen zunächst die Besitzrechte geklärt werden, bevor wir die Fracht auslieferten. Bis dahin sollten die Schätze in ihrem Versteck bleiben. Eine Kopie der Vertragsbänder sollte der Patrouille übergeben werden.

Lidj machte sich Sorgen um die Bezahlung, die wir erst nach Lieferung der Fracht erhalten sollten. Und in Anbetracht der zu erwartenden Reparaturkosten …

Ich schlug einen Entschädigungsanspruch wegen Sabotage vor. Schließlich konnten wir beweisen, daß es der Kasten und der Priester gewesen waren, die unsere Maschinen beschädigt und die LYDIS zur Notlandung gezwungen hatten.

Wir kamen überein, einen solchen Anspruch aufzusetzen, aber Lidj war nicht sehr optimistisch. Das Sternenrecht war kompliziert, und die Raumanwälte konnten die Angelegenheit über Jahre hinziehen. Bis wir endlich eine Entschädigung erhielten, würde es zu spät sein.

Als am frühen Morgen das Flugboot der Patrouille über den Bergkamm am Rand des Tales erschien, hatten wir unsere Bänder fertig. Das Boot landete neben der LYDIS, und zwei Männer stiegen aus. Statt jedoch sofort zu Foss zu gehen, der am Fuß der herabgelassenen Rampe stand, kniete der eine sich in den Sand und stellte ein Instrument auf, während der andere ihm zusah.
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Die Obrigkeit hat etwas an sich, das es fertigbringt, sogar einen Bürger mit reinem Gewissen in die Defensive zu treiben. So war es, als wir den Repräsentanten der Patrouille gegenüberstanden. Als gesetzestreue Raumfahrer, die regelmäßig ihre planetarischen Landetaxen zahlten und ihre Papiere alle in Ordnung hielten, war es unser gutes Recht, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es war nur, daß sie uns auf eine Weise musterten, die andeutete, daß man ihnen erst alles zweimal beweisen mußte.

Immerhin mußten sie nach Ausgrabung des Kastens, den wir im Thron von Qur gefunden hatten, zugeben, daß ihre eigenen Instrumente Ausstrahlungen einer bisher unbekannten Energie registrierten. Wir übergaben den Kasten nur allzu gern ihrer Obhut, zusammen mit der Leiche des Priesters, der in unserer Gefrierkammer gelegen hatte. Und wir gaben jeder unsere Zeugenerklärung auf dem Wahrheitsband ab, das nicht manipuliert werden konnte.

Mit Erleichterung stellten wir fest, daß sie nicht alle Fragen gestellt hatten, die sie uns hätten stellen können. Der Fund der Katzenmaske war immer noch unser Geheimnis  obgleich wir ihnen vom Versteck der Fracht erzählt hatten. Lidj, gerüstet mit sämtlichen Präzedenzfällen des Raumrechts, erklärte, daß wir nach den notwendigen Reparaturen unsere Reise fortzusetzen und den Schatz dem Tempel auf Ptah zu übergeben beabsichtigten  vorausgesetzt, die Priester, die offiziell als Empfänger bestimmt waren, hatten noch immer die Macht.

»Wir haben keine Neuigkeiten von Ptah.« Der Pilot des Patrouillenspähers war an unserem gegenwärtigen Dilemma sichtlich nicht interessiert. »Die Reparaturen, ja. Unser Ingenieur hat den Schaden mit Ihrem Mann überprüft. Wir brauchen Visi-Bänder der Beschädigungen für unseren Bericht.« Er wandte sich an Foss. »Wir können Sie und Ihren Ingenieur zu unserer Raumbasis mitnehmen, und von dort können Sie unter Liga-Kontrakt anfordern, was Sie brauchen.«

Eine andere Alternative gab es nicht. Und hatten wir uns erst mit der Liga in Verbindung gesetzt, waren wir nur noch unseren eigenen Leuten Rechenschaft schuldig, nicht mehr der Patrouille. Aber wenn wir dann nicht innerhalb der gesetzten Frist bezahlten, würden sie die LYDIS pfänden. Es herrschte eine so große Nachfrage nach Schiffen, daß Schuldverschreibungen eine schwere Last für jene waren, die sie akzeptieren mußte. Sie konnten den Verlust des Schiffes bedeuten. Wir hatten keine andere Möglichkeit, diesem Schicksal zu entgehen, als unsere Fracht in Ptah abzuliefern und auf unsere Bezahlung zu hoffen. Das  oder die vage Chance, daß in dem Katzenfelsen etwas verborgen war, das der Mühe, dort einzubrechen, wert war. Wir hatten jetzt jedoch keine Zeit, ein Suchgerät zu bauen, noch konnten wir dies tun, ohne unser Geheimnis zu verraten.

Zu guter Letzt wurde entschieden, daß Foss und Shallard mit dem Patrouillenboot starten sollten. Dagegen würden einige der Patrouillenmänner sowie ihr Flugboot auf Sekhmet bleiben, und ihre erste Aufgabe würde sein, nach unseren vermißten Männern zu suchen.

Da das Patrouillen-Flugboot ein schweres Fahrzeug war, ausgerüstet mit allen erdenklichen Geräten und gut bewaffnet, hatte es gewiß eine bessere Qiance. Es hatte Platz für einen Piloten, zwei Schützen für die Schocker und zwei weitere Passagiere. Diesmal wurden keine Lose gezogen. Kapitän Foss wandte sich direkt an mich.

»Sie und Maelen werden mitfliegen. Mit ihren Talenten und Ihnen, um sie zu interpretieren …«

Natürlich hatte er recht, obgleich der Patrouillenmann seine Wahl dessen, was lediglich ein Tier zu sein schien, mit offensichtlicher Ungläubigkeit ansah. Ich erzählte nicht von Maelens Vergangenheit, machte ihm aber klar, daß sie telepathisch war und unser Führer sein würde. Da kein Mensch alles wissen kann, was fremde Geschöpfe vermögen, akzeptierte er mein Wort.

Nachdem Kapitän Foss und Shallard mit dem Patrouillenschiff gestartet waren, wütete einen vollen Tag lang ein Sturm, der an der LYDIS zerrte, den feinen Sand des Tales zu undurchdringlichem Dunst aufwirbelte und uns im Schiff festhielt. Uns bei diesem Wetter auf die Suche zu begeben, war sinnlos, da wir uns nicht nach einem festen Leitstrahl richten konnten.

Am zweiten Morgen ließ der Wind jedoch nach, und obgleich der Aschen-Sand die Leitflossen der LYDIS bedeckte und das Flugboot der Patrouille, das im Schutz unseres Schiffes ankerte, halb begraben hatte, konnten wir starten.

Als wir über die zerklüftete Felslandschaft flogen, teilten sich die schweren Wolken ein wenig, aber das blasse Sonnenlicht war ohne jegliche Wärme und schien die allgemeine Düsternis unter uns nur noch zu betonen, anstatt sie zu zerstreuen.

Der Pilot behielt die niedrigste Geschwindigkeit bei und beobachtete seine Instrumente auf Anzeichen irgendeiner Strahlung.

Maelen, die neben mir in der engen Kabine kauerte, rührte sich plötzlich und wandte rasch ihren Kopf.

»Etwas gefunden?« fragte ich.

»Nicht, was wir jetzt suchen. Aber  aber dort unten ist etwas, das nicht aus Felsen und Sand besteht.«

Ich verrenkte mir den Hals, um durch die Sichtluke zu sehen, aber ich entdeckte nichts als wild zerklüftete Felsen.

»Dort drinnen …«, teilte sie mir mit. »Aber wir sind schon vorbei. Vielleicht ein weiteres Versteck …«

Ich versuchte, mir Anhaltspunkte der Landschaft zu merken. Wenn Maelen recht hatte  und sie war sehr sicher gewesen , dann hatten wir vielleicht wirklich etwas gefunden, das uns von allen Schulden freikaufen würde, die uns durch unser Unglück entstehen konnten. Ein zweites Versteck! Würde sich Sekhmet als ebenso reich an Schätzen erweisen wie Thoth?

Maelen berichtete jedoch nichts weiter, während wir im Zickzackkurs das Land überflogen. Die Sicht von oben war schlecht. Es gab zu viele tiefe, enge Schluchten und Täler, die ein notgelandetes oder abgestürztes Flugboot verschluckt haben konnten, und wir kannten nur die ungefähre Richtung.

Vor und zurück, bis schließlich alle Felsen gleich aussahen, obgleich wir auch einige breitere Täler überflogen, in denen es sogar ein paar verkümmerte Sträucher gab.

Maelen rührte sich wieder. »Leben …«, signalisierte sie.

Im gleichen Augenblick beugte sich der Pilot aufgeregt über seine Instrumente. »Schwache Strahlung«, meldete er.

Obgleich wir bereits sehr niedrig flogen, ging er noch weiter herunter und drosselte die Geschwindigkeit so, daß wir nur noch leicht dahinschwebten. Sorgfältig suchten wir das Gebiet unter uns ab  ein etwa halbmondförmiges Tal mit den ersten baumartigen Gebilden, die ich auf Sekhmet gesehen hatte, Gewächse mit dunklem Laubwerk und ein gutes Stück größer als normale Sträucher. Der übrige Talboden war mit kräftigem, grauen Gras bedeckt.

»Dort!«

Man brauchte eigentlich nicht darauf hinzuweisen, denn das Flugboot stand deutlich sichtbar im hohen Gras, das bis zur Lücke reichte. Von Hunold und Sharvan war nichts zu sehen und zu hören. Der Pilot hatte versucht, sie über Sprechanlage zu erreichen  keine Antwort. Er machte vorläufig noch keine Anstalten, zu landen, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Es war etwas um die starre Einsamkeit dieses Tales, um die scheinbar verlassene Maschine in voller Sicht, das mich frösteln ließ.

»Hast du sie aufgespürt?« fragte ich Maelen.

»Hier ist niemand.« Damit schien sie ihre vorige Meldung zu widerrufen.

»Aber du sagtest doch …«

»Es sind nicht die beiden. Es ist etwas anderes …« Ihre Gedankenbotschaft wurde undeutlich, als ob sie selbst verwirrt wäre.

»Ich erhalte keine Identifizierungs-Registration«, berichtete der Pilot. »Allen Tests zufolge befindet sich niemand an Bord.«

»Da gibf s nur eins«, bemerkte der Patrouillenmann am Backbord-Geschütz. »Runtergehen und nachschauen.«

»Das gefällt mir nicht. Sieht aus, als hätte man es extra dorthingestellt, damit jemand kommt und es sieht.«

Ein Köder? Gut möglich, aber wer sollte einen solchen Köder auslegen? Und wer würde es wagen, ein Flugboot mit den Insignien der Patrouille anzugreifen?

Wir setzten auf. Beide Schützen blieben allerdings auf ihren Posten, während wir uns einen Weg durch das fast brusthohe, scharfkantige Gras bahnten. Das Flugboot der LYDIS war leer. Und nicht nur das, sämtliche Vorratsbündel befanden sich noch dort, so als hätten Sharvan und Hunold nicht beabsichtigt, das Bot für längere Zeit zu verlassen.

Von dem zertrampelten Gras in der unmittelbaren Umgebung der Luke führte eine gerade Spur zu der Baumgruppe  eine tiefe Spur, als wäre hier eine schwere Last transportiert worden.

Ich untersuchte unser Flugboot gründlich und hörte das Meldeband ab. Es enthielt nichts als eine Beschreibung der Landschaft, die wir selbst an diesem Morgen überflogen hatten, und dann hörte es plötzlich mitten in einem Wort auf. Der Rest des Bandes war leer, als hätte jemand es gelöscht. Ich hatte keine Erklärung dafür. Was immer sie zur Landung hier veranlaßt hatte, blieb ein Rätsel. Die Instrumente waren alle in Ordnung, wie ich bei einem kurzen Testflug feststellte. Ein Versagen des Flugbootes hatte sie jedenfalls nicht zur Landung gezwungen.

Unterdessen folgte Harkon, der Pilot, mit einem seiner Begleiter der Spur, die zu den Bäumen führte. Maelen blieb bei mir. Als ich aus der Luke stieg, stellte ich ihr eine Frage: »Wie lange ist es her?«

Sie schnüffelte an den Spuren.

»Mehr als ein Tag. Vielleicht solange, wie sie vermißt sind. Ich kann es nicht genau sagen. Krip  hier ist ein merkwürdiger Geruch … ein menschlicher Geruch …«

Sie bedeutete mir, zu folgen, und ich half ihr, das hohe Gras beiseite zu schieben. Und dann entdeckte ich plötzlich, daß die Graspflanzen um ein gerodetes Stück Boden zu einem Tarnschild verwoben waren. Und auf dem Fleck Erde war deutlich ein viereckiger Abdruck zu erkennen, der vielleicht von einer schweren Kiste stammen mochte.

Ich kniete gerade nieder, um diesen Abdruck zu überprüfen, als die Patrouillenmänner zurückkehrten. Harkon hielt einen kleinen Detektor in der Hand, der sofort an zu surren fing.

»Geringer Strahlungsrückstand. Könnte von einem Rufstrahl zurückgeblieben sein«, bemerkte er. Dann betrachtete er den gewebten Grasvorhang. »Gut versteckt  man hätte es von oben her nicht entdecken können. Auf diese Weise könnten sie sogar ein Maschinenversagen verursacht und gleichzeitig ein Notsignal gelöscht haben …«

»Aber warum?«

»Ihre Leute haben doch bereits Sabotage gemeldet. Nun, wenn Ihre beiden Männer den Peilstrahl erreicht hätten, könnten sie das, was immer hier gespielt wird, verderben. Es war purer Zufall, daß wir Ihr Raumsignal aufgefangen haben, eine Chance von eins zu fünfhundert etwa. Wer immer sich auf diesem Planeten verbirgt, konnte das nicht voraussehen. Wenn also Unbekannte einen Grund haben, Sie hier festzuhalten, würden sie als erstes verhindern, daß Sie zu dem Peilstrahl gelangen. Und nach Abfangen Ihres Flugboots mußten sie glauben, daß ihnen dies wirksam gelungen ist. Und wer diese Unbekannten sein könnten …« Er zuckte die Schultern, »… das müßten Sie am ehesten wissen.«

»Abgesehen von Piraten mit guten Informationen über unsere Fracht  nein. Aber was ist aus Sharvan und Hunold geworden?«

»Sie lebten, als sie von hier fortgingen«, erwiderte Maelen.

Ich gab Maelens Antwort an Harkon weiter, und Harkon nickte. »Es wurde kein Versuch gemacht, die Spur zu verwischen«, meinte er. »Sie haben offensichtlich nicht angenommen, daß bald jemand hinter ihnen her sein würde. Vielleicht lassen sie Ihre Männer am Leben, um sie zu Verhandlungszwecken zu benutzen. Die Loyalität der Freien Handelsschiffer untereinander ist allgemein bekannt.«

»Ein Austausch?« Ich überlegte. »Aber wir haben keine Angebote erhalten  nichts. Niemand ist in der Nähe der LYDIS gewesen, soweit wir feststellen konnten.«

»Das bedeutet nicht, daß man nicht früher oder später noch mit einer Lösegeldforderung an Sie herantritt.«

»Jetzt vielleicht nicht. Nicht, wenn sie Ihr Schiff haben landen sehen.« Und doch sind Piraten nicht gerade schüchtern, vor allem, wenn es sich um so reiche Beute handelte, wie es die Fracht der LYDIS war. Das Patrouillenschiff war lediglich ein Späher und hatte den Planeten wieder verlassen. Drei Patrouillenmänner in einem bewaffneten Flugbot und die reduzierte Besatzung der LYDIS  das konnte genau die Gelegenheit sein, die der Feind für einen Angriff wählen würde, wenn er uns unter Beobachtung hatte. Ich teilte Harkon meine Überlegungen mit.

Harkon beschloß, der Spur noch bis zu der Baumgruppe zu folgen, dann wollten wir umkehren. Einer der Schützen blieb als Wache zurück.

Die Spur führte nicht in den Hain merkwürdig verformter Bäume mit Ästen, die Fangarmen glichen, hinein, sondern daran vorbei zum Talende. Hier gab es wenig Gras, aber der graue Erdboden wies einige zertrampelte Stellen auf.

»Harkon!« Der andere Patrouillenmann war bis zu der Felswand am Ende des Tales gegangen und kam nun zurück. »Dort sind Aufsetzspuren. Ein Flugboot  ein großes, den Spuren nach zu urteilen.«

Wir sahen uns die Spuren an. Der Patrouillenmann hatte recht. Es mußte ein großes Flugboot gewesen sein.

»Hier gibts nichts mehr zu tun«, entschied Harkon. »Sie sind in einem Flugboot abgeflogen, und das bedeutet, daß sie überall auf diesem Planeten sein können. Wir kehren besser um.« Er wandte sich an mich. »Können Sie Ihr eigenes Flugboot steuern?«

Ich nickte. Maelen begleitete mich und rollte sich auf dem zweiten Sitz zusammen, während ich mich an das Steuergerät setzte.

Das Patrouillen-Flugboot flog geradewegs in Richtung der LYDIS, und ich hielt gleiche Geschwindigkeit ein. Es dauerte jedoch nicht lange, und wir sahen uns einem neuen Problem gegenüber. Mein Funkgerät summte, und ich schaltete es ein.

»Können Sie Ihr Schiff empfangen?« kam Harkons Frage.

Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, einen Bericht an die LYDIS zu senden. Ich drückte auf den Sendeknopf. Es kam ein Summen  der Strahl war offen. Aber als ich unseren Kode-Ruf aussandte, erhielt ich keine Antwort. Überrascht versuchte ich es noch einmal. Der Strahl war offen, und gewiß würde ständig jemand am Empfänger Dienst tun, solange wir draußen auf der Suche waren. Immer noch keine Antwort. Es war unbegreiflich.

Ich berichtete Harkon meinen Mißerfolg und erhielt die Antwort: »Hier das gleiche.«

Wir waren am frühen Morgen ausgezogen und hatten während des Fluges unser Mittagsmahl aus Konzentraten zu uns genommen. Jetzt begann das schwache Sonnenlicht zu verblassen, und die Wolken zogen sich dicht zusammen. Starker Wind kam auf. Aus Sicherheitsgründen stiegen wir beide höher, um guten Abstand zu den Felsen zu halten. Verirren konnten wir uns nicht  der Leitstrahl würde uns zur LYDIS ziehen , aber eine Blindlandung würde durch die starken Winde ziemlich riskant werden. Eine Blindlandung? Wieso  sie würden uns doch erwarten und Scheinwerfer draußen aufgestellt haben, um uns sicher herunterzugeleiten. Oder vielleicht doch nicht? Sie antworteten nicht. Wußten sie überhaupt, daß wir kamen? Warum erhielt ich keine Antwort?
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Ich war in Gedanken so sehr mit den beunruhigenden Einflüssen, die ich in jenem Tal wahrgenommen hatte, beschäftigt, daß ich nicht darauf achtete, was Krip tat. Bis sein Gedanke wie ein Strahl meine Versunkenkeit durchbohrte.

»Maelen! Von der LYDIS antwortet niemand! Was kannst du feststellen?«

Ich zwang mich, meine Gedanken ihm zuzuwenden. Die LYDIS antwortete nicht! Zumindest hatte ich jetzt ein konkretes Ziel für meine Suche. Hier kämpfte ich nicht gegen das Unbekannte. Das Schiff selbst, da es leblos war, konnte mir nicht als Leitstrahl für meine Suche dienen; Lidj war am besten dafür geeignet. Im Geist sah ich den Lademeister vor mir und sandte meinen Suchstrahl aus …

Ich stieß auf ein Nichts. Nein  unterhalb der Oberfläche des Nichts pulsierte etwas, eine stark gedämpfte Identität. Lidj war für mich nicht zu erreichen. Ich versuchte es bei Korde  mit dem gleichen Ergebnis.

»Sie sind bewußtlos  Lidj und Korde«, berichtete ich. »Sie sind in tiefer Bewußtlosigkeit.«

»Sie schlafen!«

»Es ist kein echter Schlaf. Ihr Geist ist nicht unterbewußten Gedanken geöffnet wie beim echten Schlaf. Dies ist etwas anderes.«

Ich versuchte, tiefer einzudringen, um irgendeine Reaktion zu wecken, genügend, um etwas Information zu erhalten. Aber während ich mich darauf konzentierte  wurde ich plötzlich gepackt! Es war, als hätte mich jemand in einem Fallnetz gefangen, als wollte eine andere Persönlichkeit mich in ihren Bann ziehen. Ich konnte auf einmal Krip und das Flugboot sehen. Ich konnte herabblicken auf meinen eigenen pelzigen Körper. Aber zwischen mir und meinem Tierkörper befand sich eine dunstige Wand. Ich durfte mich nicht verlieren! Maelen  ich bin Maelen, eine Thassa, an diesem einzigen Gedanken hielt ich mich fest, das war mein Schild oder meine Waffe. Maelen, so wie Krip mich in seiner Erinnerung sah…

Ich schloß meine Tieraugen und konzentrierte mich allein auf meine Verteidigung gegen jene fremde Kraft, die mir meine Identität nehmen wollte  etwas, das ich mehr fürchtete als den körperlichen Tod.

Der geistige Angriff wurde stärker und erreichte eine solche Kraft, daß ich wußte, ich würde nicht mehr lange durchhalten.

Und dann ließ die Wucht des Angriffs plötzlich nach. Und mit diesem Nachlassen nahm ich eine Unterströmung auf  zuerst wütende Ungeduld, dann Furcht und Verzweiflung. Ich hatte durchgehalten, und für diesmal hatte mein Angreifer aufgegeben. Ob ich bei einem nächsten Angriff standhalten konnte, bezweifelte ich jedoch. Und Krip  wo war Krip? Warum hatte er mir nicht geholfen?

Zorn, aus meiner großen Angst geboren, überkam mich. War das Krips wahre Freundschaft, daß er mich allein ließ, wenn ich ihn am nötigsten brauchte?

Der fremde Einfluß hatte sich zurückgezogen, und ich war so erschöpft, daß ich mich nicht bewegen konnte, obgleich mir meine Umgebung wieder bewußt war.

Krip  er saß immer noch vor dem Steuergerät des Flugboots, aber das Boot selbst befand sich auf dem Boden. Durch die Backbordluke konnte ich die Leitflossen der LYDIS sehen; das Schiff selbst ragte hoch über uns empor. »Krip …« Schwach versuchte ich ihn zu erreichen.

Ich versuchte es, aber was ich antraf, war die gleiche Leere, die mir bei Lidj und Korde begegnet war! Mühsam richtete ich mich auf und beugte mich vor, um ihm direkt in das Gesicht zu sehen.

Seine Augen standen offen und starrten geradeaus. Vorsichtig berührte ich ihn mit meiner Pfote an der Schulter. Sein Körper war steif, wie zu Eis erstarrt. Hatte er sich im gleichen Netz verfangen wie ich  und war darin hängengeblieben?

Ich begann wieder zu kämpfen, diesmal, um das zu erreichen, das unter dem Gewicht des Nichts lag. Aber ich war von meinem eigenen Kampf zu sehr geschwächt, mir fehlte die Kraft, um Zugang zu jenem geheimen Ort zu erringen, an dem Krip Vorlund gefangengehalten wurde oder wohin er sich zurückgezogen hatte. Er saß da, reglos, erstarrt, mit geöffneten Augen, die vermutlich nichts von der Außenwelt wahrnahmen. Ich kletterte von meinem Sitz und öffnete mühsam die Riegel der Einstiegsluke.

Obgleich sich die Leitflossen der LYDIS in der Dunkelheit noch erkennen ließen, lag das Tal selbst verborgen in den Schatten der Nacht. Ich ließ mich vom Rand der Luke in den weichen Sand fallen. Die Luke schloß sich automatisch hinter mir. Krip hatte mein Fortgehen nicht bemerkt.

Ich blieb im Schatten des Flugboots und sah mich um. Die Rampe der LYDIS war nicht herabgelassen; sie war so fest verschlossen wie jede Nacht, seit wir auf Sekhmet waren. Jenseits der Leitflossen entdeckte ich das Patrouillen-Flugboot. Auch dort rührte sich nichts. Ich stapfte durch den Sand hin. Hinter der Luke nahm ich ein sanftes Licht wahr  vermutlich der Widerschein vom Instrumentenbord.

Glassia können klettern, aber sie sind keine guten Springer. Ich strengte mich sehr an und legte all meine Kraft in einen Sprung, der es mir ermöglichte, mich mit den Klauen am Rand der Luke festzuklammern und lange genug dort zu hängen, um einen Blick ins Innere zu werfen.

Der Pilot saß ebenso starr auf seinem Sitz wie Krip. Sein nächstsitzender Begleiter war auf Posten an seiner Waffe  und ebenfalls in dieser Stellung erstarrt. Von dem zweiten Schützen konnte ich nur den Hinterkopf sehen, aber da auch er sich nicht rührte, konnte ich annehmen, daß er sich im gleichen Zustand befand. Beide, sowohl der Patrouillenpilot als auch Krip, hatten eine gute Landung durchgeführt, aber jetzt schienen sie Gefangene zu sein. Gefangene von wem  und warum? Dennoch, daß sie sicher gelandet waren, konnte nur bedeuten, daß der Feind nicht ihren Tod wünschte, sondern sie lediglich unter Kontrolle haben wollte.

Ich bezweifelte, daß man sie lange in dieser Erstarrung belassen würde, und Vorsicht riet mir, mich zu verstecken, solange mir noch die Möglichkeit dazu blieb. Vielleicht wurde ich bereits von irgendeinem Punkt des Tales aus beobachtet.

Ich versuchte, einen vorsichtigen Suchstrahl auszusenden, aber meine Kraft erwies sich als begrenzt, zu sehr geschwächt von dem vorangegangenen Kampf. Für den Augenblick blieb mir nichts anderes übrig, als mich allein auf die in meinem jetzigen Körper innewohnenden fünf Sinne zu verlassen.

Ich entschied, daß mir die Felswand mit ihren Vorsprüngen und Spalten am meisten Schutz bieten konnte. Ich fand eine Felsspalte, die so eng war, daß ich rückwärts hineinkriechen mußte. Dort legte ich mich hin, stützte den Kopf auf meine Pfote und beobachtete die LYDIS und die beiden Flugboote.

Wie am Tag zuvor teilten sich die Wolken ein wenig, und einige Sterne waren zu sehen. Kein Mond  Sekhmet hatte keinen Mond, und voller Sehnsucht dachte ich an den hellen Schein von Sotrath, der die Nächte auf Yiktor in strahlende Pracht tauchte.

Sterne? Aber nein, das waren gar keine Sterne, sondern Lichter! Zumindest jene niedrigen, am anderen Ende des Tales. Ich zählte drei. Und genau in dieser Richtung befand sich das Versteck der Fracht. Waren jene mysteriösen Unbekannten jetzt dabei, den Schatz auszuheben, nachdem sie die Besatzung der LYDIS und die Patrouillenmänner ausgeschaltet hatten?

Nachdem ich das Vorhandensein der Lichter festgestellt hatte, machte ich noch eine weitere Entdeckung  durch die Felsen rings um mich drang eine Vibration. Im Tal selbst rührte sich nichts; einen Wachtposten konnte ich nirgends erspähen. Wer immer diese Falle ausgelegt hatte, fühlte sich vielleicht so sicher, daß er keinen Wachtposten für notwendig hielt. Unruhig rutschte ich hin und her. Ich hatte nicht die geringste Neigung, zu tun, was meiner Ansicht nach getan werden mußte  zu den Lichtern zu gehen und zu schauen, ob mein Verdacht, daß unser Versteck geräubert wurde, richtig war. Und festzustellen, wer dafür verantwortlich war. Statt dessen duckte ich mich noch tiefer in die Felsspalte.

Ich schuldete der LYDIS keine Treue. Ich war kein Freier Handelsschiffer. Aber dann dachte ich an Krip Vorlund. Ja, zwischen uns bestanden Bande, die ich nicht zu brechen wünschte. Und Krip wiederum zogen starke Bande zu den anderen. Ich war also mit ihrer aller Schicksal verbunden, ob ich wollte oder nicht.

Widerstrebend kroch ich aus meinem Unterschlupf und lief unten am Fuß der Klippe entlang. Als ich mit Krip auf Erkundung ausgegangen war, hatten wir den Weg nach den Erfordernissen seines menschlichen Körpers ausgesucht, aber ich wußte, daß ich viel schneller vorwärtskommen konnte, wenn ich über die Höhen kletterte. Ich lief weiter, bis ich einen Punkt erreicht hatte, der auf ziemlich gerade Linie mit den Lichtern lag. Und dann begann ich zu klettern. Die Bergoberfläche war so dunkel, daß sich mein schwarzes Fell nicht davon abhob, wie es unten auf den hellen Dünen der Fall gewesen wäre. Meine starken Klauen fanden guten Halt in den Rissen und Spalten, und ich kam rascher vorwärts, als ich gedacht hatte. Als ich den Grat erklomm, konnte ich sehen, daß die drei Lichter tatsächlich genau dort waren, wo Foss und die anderen ihre Fracht so gut versteckt wähnten. Dennoch konnte es nicht leicht sein, durch den zusammengeschmolzenen Felskorken durchzubrechen, und ein leises Surren ließ darauf schließen, daß man zu diesem Zweck eine Maschine herbeigeschafft hatte.

Meine Aufmerksamkeit war so sehr auf das entfernte Unternehmen gerichtet, daß mir zunächst entging, was sehr viel näher lag. Erst als ich ein wenig beiseite rückte und gegen diesen Strahl stieß … Der Schock traf mich mit der Gewalt eines Schlages. Hätte er mich mit voller Intensität erfaßt, wäre ich wahrscheinlich ins Tal hinuntergestürzt.

Es war reine Kraft, gesendet mit solcher Stärke, daß man meinen sollte, ein derartiger Strahl müßte sichtbar sein. Und es war Geisteskraft, eine Konzentration, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal, wenn unsere Alten ihre Kräfte zu einer Aktion vereinten. Für mich gab es keinen Zweifel, daß dieser Strahl etwas mit den außer Betrieb gesetzten Hirnen der Menschen unten im Tal zu tun hatte. Jetzt war ich gewarnt und gewappnet und konnte die Gefahr umgehen. Und ich wußte auch, daß ich ihren Ursprung finden mußte.

Ich wollte nicht ein zweites Mal mit dem tödlichen Strahl in Berührung kommen, dennoch mußte ich irgendwo mit ihm in Verbindung bleiben, um die Quelle aufzuspüren. So stieß ich gelegentlich vorsichtig an den äußeren Rand, zuckte zurück und kam wieder heran, während ich ihm folgte. Auf diese Weise gelangte ich zu einer Felsnische. Hier war kein Licht, und ein menschliches Wesen konnte ich auch nicht entdecken. Ich vergewisserte mich erst ein wenig durch Gedankensuche, bevor ich mich von der Rückseite her der Nische näherte. Es war sehr dunkel, und was immer sich darin befinden mochte, mußte im Hintergrund sein.

Ich zog mich auf die Steine oberhalb der Nische herauf und kroch langsam nach vorn. Dann beugte ich meinen Kopf hinunter und hoffte, daß der Strahl nicht die ganze Öffnung ausfüllen würde, damit ich sehen konnte, was dort drinnen lag.

Aus der Entfernung hatte die Nische dunkel gewirkt, aber innerhalb der schmalen Höhe glomm ein schwacher Lichtschein  hell genug, um den Insassen zu enthüllen. Ich blickte von oben direkt in ein Gesicht!

Vor Schreck hätte ich fast den Halt verloren. Ich faßte mich wieder und war dann imstande, mich auf die starren, strengen Gesichtszüge zu konzentrieren. Die Augen des Fremden waren geschlossen, das Gesicht völlig ausdruckslos, als ob er schliefe. Und sein Körper war eingeschlossen in einen Kasten, der aufrecht in der Nische stand, so daß er das Gesicht dem Tal zuwandte. Der größte Teil des Kastens war überfrostet, nur der Teil direkt über seinem Gesicht war durchsichtig. Das Gesicht sah menschlich genug aus, obgleich es ganz und gar haarlos war, ohne Brauen und ohne Wimpern. Und die Hautfarbe war ein blasses Grau.

Der Kasten, der ihn einschloß, hatte ein Frontstück, das aussah wie Glas. Gehalten wurde es durch einen breiten Metallrahmen, der hier und da mit kleinen Farbpünktchen gesprenkelt war.

Am Fuß des Kastens stand ein Gerät. Und während der Schläfer nichts glich, was ich je gesehen hatte, so war mir das Gerät immerhin vertraut. Ich hatte ein ähnliches erst vor wenigen Tagen in der LYDIS gesehen. Es war ein Verstärker  genau wie der, den Korde zusammengebastelt hatte, um einen Notruf in den Raum zu senden.

Die Anwesenheit eines solchen Geräts hier ließ nur eine Schlußfolgerung zu: Die geistige Kraft, die aus dem Körper strömte, wurde durch diesen Apparat verstärkt  zu dem einzig möglichen Zweck, Krip, die Patrouillenmänner und vermutlich auch die Besatzung der LYDIS zu bannen. Wenn es mir gelänge, die Verbindung zwischen Schläfer und Verstärker zu zerstören oder die Stärke des Stroms zu vermindern, ließe sich der Bann vielleicht lösen.

Gegen den Schläfer konnte ich nichts unternehmen. Ich war nicht kräftig genug, um mit dem Kasten fertig zu werden  man hatte ihn zu fest in diese Nische geklemmt. Meine Augen hatten sich inzwischen an das schwache Licht gewöhnt, das von dem Rahmen ausging, und ich konnte erkennen, daß seitlich Felsblöcke eingeschlagen worden waren, um den hohen Kasten an seinem Platz zu halten.

Den Ursprung des geistigen Banns konnte ich also nicht vernichten, aber mit dem Verstärker verhielt es sich anders.

Aber es war eine Aufgabe, zu der ich mich zwingen mußte. Hatte mich zuvor mein Kampf im Flugboot gegen jenen Einfluß, der sich meines Geistes zu bemächtigen versuchte, geistig erschöpft, so machten sich jetzt die Anstrengungen körperlicher Art durch schmerzende Muskeln und bleierne Glieder bemerkbar.

Ich kletterte von dem Felsen herunter und näherte mich vorsichtig von der Seite. Ich kroch auf dem Bauch vorwärts und hoffte, auf diese Weise der vollen Gewalt des Strahles zu entgehen. Glücklicherweise schien er den Boden nicht zu erfassen. Nachdem ich diese Entdeckung gemacht hatte, suchte ich nach einem Werkzeug für mein Zerstörungswerk. In einer Spalte fand ich endlich einen Steinbrocken, der sich lösen ließ. Wenn man an den Gebrauch von Händen gewöhnt ist, fällt es einem sehr schwer, den Mund zu Hilfe zu nehmen, aber ich nahm den Steinbrocken zwischen meine Zähne und kroch zur Nische zurück.

Ich hielt mich so dicht am Boden wie nur möglich, krallte mich mit meinen Klauen fest und hämmerte mit dem Stein zwischen meinen Zähnen auf den Verstärker ein, bis er so zerschmettert war, daß ich mir nicht vorstellen konnte, daß er jemals wieder zu gebrauchen sein würde.

Ich ging nicht näher an den Kasten des Schläfers heran, von dem eine eisige Kälte ausströmte. In dem Gesicht zeigte sich keine Veränderung. Es hätte das Gesicht einer aus Stein gemeißelten Statue sein könen, und doch lebte der Schläfer oder hatte einstmals gelebt. Ein seltsames Gefühl regte sich in mir, als ich zu ihm aufblickte.

Rasch wandte ich mich ab, um aus dem Sichtbereich der geschlossenen Augen zu entkommen. Und dann spürte ich auf einmal vage eine andere Präsenz  jene, die ich im Flugboot bekämpft hatte. Dieses Gefühl löste eine derartige Panik in mir aus, daß ich wie gehetzt davonjagte, ohne darauf zu achten, in welche Richtung ich lief.

Als ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte und die Spur jenes beunruhigenden Einflusses verschwunden war, stellte ich fest, daß ich mich nicht in der Nähe der LYDIS, sondern wieder in der Nähe der Lichter und des summenden Geräuschs befand. Es konnte gewiß nicht schaden, auszukundschaften, was dort vor sich ging. Ich hoffte, daß nach der Zerstörung des Verstärkers jene der LYDIS und in den Flugbooten aus ihrer unnatürlichen Erstarrung erwachen würden. Und es konnte ihnen von Nutzen sein, wenn ich bei meiner Rückkehr imstande war, Informationen zu geben.

Die Fremden hatten keine Wachen aufgestellt. Vielleicht waren sie sich der Wirkung dessen, was sie im Felsen installiert hatten, so sicher, daß sie es nicht für nötig hielten. Und es war leicht genug, einen guten Ausblickspunkt zu finden.

Große Geschäftigkeit herrschte am Versteck, und Scheinwerfer erhellten die Szene. Zwei Roboter arbeiteten an dem Felsverschluß, den wir vor der Höhle angebracht hatten. Die Handelsschiffer hatten so gute Arbeit geleistet, daß die anderen viel Mühe hatten, durchzubrechen, obgleich sie das zusammengeschmolzene Gestein mit Flammenwerfern und anderen Gerätschaften angriffen.

Die Roboter der LYDIS waren hauptsächlich für Ladearbeiten bestimmt, obgleich man sie im Bedarfsfall auch für andere einfache Arbeiten benutzen konnte. Diese hier waren größer und sahen anders aus, und sie wurden gesteuert von einem Mann, der ein Schaltgerät in den Händen hielt. Obwohl ich wenig von solchen Maschinen verstand, schien es mir, daß sie hauptsächlich für Ausgrabungen bestimmt waren.

Soweit wir auf der LYDIS wußten, gab es keine Erzminen auf Sekhmet. Und Gelegenheitsschürfer besaßen keine solchen kostspieligen, komplizierten Geräte. Wir hatten Spuren gefunden, die zu Schatzverstecken führen mochten. Hatte man diese Roboter importiert, um derartige Depots auszuheben?

Die Männer dort unten  ich zählte drei  sahen aus wie gewöhnliche Raumfahrer. Sie trugen die üblichen Anzüge von Schiffsangehörigen. Sie wirkten völlig menschlich, von der gleichen Statur wie die Freien Handelsschiffer. Die zwei, die nicht die Roboter kontrollierten, trugen starke Waffen, was sehr wohl bedeuten konnte, daß sie außerhalb des Gesetzes standen. Eine Warnung für mich, guten Sicherheitsabstand zu halten.

Plötzlich erstarrte ich. Ein vierter Mann erschien auf der Bildfläche. Und sein Gesicht war deutlich im Licht der Scheinwerfer zu erkennen. Es war Griss Sharvan!

Nichts deutete darauf hin, daß er ein Gefangener war. Er blieb neben einem der Bewaffneten stehen und beobachtete die Roboter so interessiert, als hätte er sie selbst an die Arbeit befohlen. Hatte er es? War es Sharvan gewesen, der diese Leute zum Versteck geführt hatte? Es fiel mir schwer zu glauben, daß ein Freier Handelsschiffer seine eigenen Leute verraten könnte. Ich hätte bei allem, was ich wußte, geschworen, daß ein solcher Verrat völlig unmöglich war. Und doch stand er da, ganz offensichtlich in bestem Einvernehmen mit den Räubern.
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Als ich die Augen öffnete, sah ich vor mir das Instrumentenbrett des Flugboots. Und als ich benommen den Kopf schüttelte, kam mir die Erinnerung zurück. Das letzte, woran ich mich deutlich erinnern konnte, war die zerklüftete Felslandschaft unter mir auf dem Rückflug zum Schiff.

Aber ich flog nicht mehr! Wie war ich dann gelandet, und… Ich wandte den Kopf und blickte auf den Sitz neben mir. Er war leer. Ein rascher Blick in alle Ecken überzeugte mich, daß ich allein im Flugboot war. Und doch konnte Maelen die Landung nicht bewerkstelligt haben. Draußen war es inzwischen Nacht.

In Sekundenschnelle hatte ich die Luke geöffnet und taumelte ins Freie. Neben mir erhob sich die LYDIS. In einiger Entfernung konnte ich die Umrisse eines zweiten Flugbootes erkennen. Aber warum konnte ich mich an nichts erinnern? Was war geschehen  kurz bevor wir landeten?

»Vorlund!« rief jemand aus der Dunkelheit meinen Namen.

»Wer ist da?«

»Harkon.« Ein dunkler Schatten stapfte von dem anderen Flugboot durch den Sand auf mich zu.

»Wie sind wir hierhergekommen?« fragte er mich, aber darauf konnte ich ihm keine Antwort geben.

Vom Schiff her kam ein metallisches Geräusch. Ich wandte den Kopf und sah, wie die Rampe aus der oberen Luke herabgelassen wurde und gleich darauf dumpf auf dem Boden aufschlug.

Mich beschäftigte vor allem, wo Maelen war. Der Sand ringsum wies keine Abdrücke auf; ich konnte nirgends eine Spur finden. Da die Schiffsrampe eingezogen gewesen war, konnte sie nicht an Bord gegangen sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie von dem Flugboot fortgeführt hatte. Ich schickte einen geistigen Suchstrahl nach Maelen aus. Und einen Augenblick später zuckte ich zurück, schlug gegen den Rumpf des Flugboots, das ich gerade verlassen hatte, ging in die Knie und preßte beide Hände gegen meinen Kopf, um Atem ringend und unfähig, klar zu denken …

Als Harkon mich erreichte, muß ich einer Ohnmacht sehr nahe gewesen sein. Ich erinnere mich nur dumpf daran, daß man mich an Bord der LYDIS brachte. Dann hustete ich und kam wieder zu mir, als ein starker Geruch durch den Nebel drang, der zwischen mir und der Welt stand. Schließlich blickte ich auf und konnte wieder erkennen, was ich sah  das Krankenzimmer des Schiffes. Unser Mediziner Lukas stand neben mir, dahinter Lidj und Harkon.

»Was ist geschehen?«

»Das erzählen Sie uns mal«, erwiderte Lukas.

Mein Kopf … ich drehte ihn vorsichtig auf dem Kissen. Der Schmerz verebbte. »Maelen  sie ist fort. Ich versuchte sie durch Gedankensuche zu finden. Und dann … dann traf mich etwas drinnen in meinem Kopf.« Es war sehr schwierig, diesen Angriff zu beschreiben.

»Das paßt ins Bild«, nickte Lukas. »Esper-Kraft, so hochgradig eingesetzt, kann man als Energie bezeichnen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte gesagt, so etwas ist unmöglich, aber auf der einen oder anderen Welt erweist sich das Unmögliche oft doch als wahr.«

»Esper«, wiederholte ich. Mein Kopf schmerzte immer noch, und mir war übel. Maelen, was war aus ihr geworden? Aber ein weiterer Versuch, Gedankenverbindung mit ihr aufzunehmen, würde vielleicht wieder einen solchen Angriff zur Folge haben. Diese Befürchtung wurde offenbar von Lukas geteilt.

»Lassen Sie das lieber, Krip. Zumindest, bis wir mehr über das wissen, was hier vor sich geht. Sie haben eine so hohe Dosis Energie erhalten, daß es Sie fast umgebracht hätte.«

»Maelen  sie ist weg!« Ich sah die Männer an. Lukas mied meinen Blick, und ich meinte zu wissen, was er dachte. »Sie war es nicht! Ich kenne ihre Art zu senden …«

»Wer war es dann?« wollte Harkon wissen. »Sie haben doch von Anfang an behauptet, daß sie in hohem Maße telepathisch veranlagt ist. Nun, dies ist das Werk eines Telepathen mit außergewöhnlichen Gaben. Und dann würde ich gern wissen, wie wir hier gelandet sind  da wir selbst uns nicht daran erinnern können! Ist Ihr Tier dafür verantwortlich?«

»Nein!« Ich wollte mich aufrichten, sank aber sofort wieder in mich zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und ein Gefühl der Desorientierung an. Lukas steckte mir schnell etwas in den Mund, und ich saugte an einer Röhre und schluckte eine kühle Flüssigkeit, die meine Übelkeit linderte.

»Es war nicht Maelen«, brachte ich schließlich heraus. »Man kann eine Gedankenbotschaft nicht verwechseln  sie ist ebenso individuell wie eine Stimme oder ein Gesicht. Dies hier war fremd.« Dessen war ich ganz sicher, jetzt, da ich darüber nachdenken konnte.

»Außerdem …« Lukas wandte sich an Lidj. »Berichten Sie, was unsere Empfänger registriert haben.«

»Wir haben eine Aufzeichnung«, erklärte der Lademeister. »Der Esper-Angriff begann schon vor Stunden  da waren Sie noch gar nicht in der Nähe. Vor etwa einer halben Stunde ließ die Intensität stark nach; der Zeiger ist die Skala gewaltig herabgesunken, obgleich noch immer etwas registriert wird. Es ist, als wäre die Energie-Übermittlung plötzlich teilweise ausgeschaltet oder gestört worden. Während wir ihr in vollem Maße ausgesetzt waren, können wir uns an nichts erinnern. Wir müssen wieder zu uns gekommen sein, wenn man es mal so ausdrücken soll, als die Intensität nachließ. Das, was noch bleibt, genügt aber offenbar, jeden bewußtlos zu schlagen, der eine Esper-Verbindung versucht, wie der Vorfall mit Krip beweist. Wenn es also nicht Maelen war …«

»Aber wo ist sie jetzt?« Vorsichtig hob ich meinen Kopf und stellte fest, daß ich mich besser fühlte. »Ich war allein im Flugboot, als ich aufwachte  und in dem Sand da draußen kann man keine Spuren finden.«

»Vielleicht ist sie fortgegangen, um die Quelle der Energie aufzuspüren, die uns in Bann hielt«, meinte Lidj. »Sie ist ein weit größerer Esper als jeder von uns.«

Ich richtete mich auf und stieß Lukas Hand beiseite, als er mich zurückhalten wollte. »Vielleicht ist ihr etwas geschehen  vielleicht wurde sie gefangen von dem, was immer dort draußen ist!«

»Es würde ihr gar nichts nützen, wenn Sie hinauslaufen, ohne zu wissen, was Sie erwartet!«

Ich war für Lidj s vernünftige Worte jedoch nicht zugänglich, aber da er, Lukas und Harkon mir den Weg zur Tür des Krankenzimmers versperrten, wußte ich, daß ich im Augenblick nicht an ihnen vorbeikommen würde. »Sie glauben doch nicht, daß ich hier ruhig sitzen bleibe, während Maelen …«, begann ich.

Lidj schüttelte den Kopf. »Ich sage doch nur, daß wir mehr über den Gegner wissen müssen, bevor wir in den Kampf gehen. Wir sind genügend gewarnt worden, um zu wissen, daß dies etwas ist, mit dem wir noch nie konfrontiert worden sind. Und es würde weder Maelen, noch Sharvan und Hunold helfen, wenn man uns auch gefangennimmt, bevor wir etwas für sie tun können.«

»Was tut ihr überhaupt?« fragte ich.

»Wir haben die Quelle der Energiesendung geortet  oben auf der Klippe im Ost-Nordosten. Aber mitten in der Nacht kommen wir nicht weit, wenn wir in den Felsen herumklettern und danach suchen. Soviel kann man immerhin schon sagen  die Aufzeichnungen weisen ein zu regelmäßiges Muster auf, als daß es sich um eine menschliche Ausstrahlung handeln könnte. Wenn es irgendein Gerät ist, das auf telepathischer Basis arbeitet, dann müßte jemand da sein, der es bedient. Jemand, der dieses Land wahrscheinlich wesentlich besser kennt als wir. Aber wir haben gerade unseren Sucher eingesetzt …«

»Und ich«, unterbrach Harkon, »habe einen Spion losgelassen, nach den Aufzeichnungen programmiert  gleich nachdem mir Lidj davon berichtete. Der wird sofort ein Bild zurückfunken, wenn er auf irgend etwas stößt, das nicht nur Stein und Sand ist.«

»Also, dann gehen wir jetzt in die Steuerkabine und sehen, was der Spion uns berichten kann«, entschied Lidj.

Die Patrouille ist dafür bekannt, daß sie bestens ausgerüstet ist. Sie haben Geräte, die denen auf den Freien Handelsschiffen weit voraus sind. Ich hatte schon von Spionen gehört, aber ich hatte noch nie einen in Aktion gesehen.

Auf der Oberfläche des Spezial-Bildschirmes, der auf dem Sichtgerät der LYDIS befestigt war, erschien erst ein Flimmern, dann Wellenlinien. Aber dabei blieb es, und meine Ungeduld wuchs. Unglücklicherweise hatte Lidj recht mit allem, was er sagte. Wenn ich keinen Gedankenkontakt herstellen konnte, ohne einen Rückstoß wie vorhin befürchten zu müssen, hatte ich kaum eine Chance, Maelen in dieser zerklüfteten Landschaft zu finden, und schon gar nicht nachts.

»Da  es kommt etwas«, unterbrach Harkons Stimme meine düsteren Überlegungen.

Wir sahen dunkle Felsen, die an einer Stelle eine Nische bildeten. Und in dieser Nische war etwas. Es war das Gesicht eines Wesens, das dort stand. Ein Mensch  oder was war er? Seine Augen waren geschlossen, als schliefe er  oder konzentriere sich. Dann konnten wir erkennen, daß er nicht einfach dastand, sondern sich in einem Kasten befand, der bis auf eine Art Sichtfenster vor seinem Gesicht undurchsichtig war. Den Kasten hatte man aufrecht in die Nische gestellt, so daß er hinausblickte.

Zu seinen Füßen befand sich ein kleinerer Kasten, aber dieser war zerschlagen  durch einige Risse ragten Drähte und Metallstücke.

Harkon sagte als erster etwas. »Ich glaube, jetzt sehen wir, warum die Energiestrahlung plötzlich versagte. Dieses Ding da vorn ist ein Alpha-Zehn-Verstärker oder war es zumindest, bevor jemand ihn gründlich zertrümmerte. Er wird dazu verwendet, Nachrichtenübermittlungen zu projizieren und zu verstärken. Aber ich habe noch nie davon gehört, daß er dazu benutzt wurde, telepathische Sendungen zu verstärken.«

»Dieser Mann ist also ein Telepath«, bemerkte Lidj in einem Ton, als könnte er immer noch nicht recht glauben, was er sah, »und seine Geisteskraft wurde auf diese Weise verstärkt.«

»Ein Telepath von so hohem Rang, wie es bisher unbekannt war, würde ich sagen«, erklärte Lukas. »Und noch etwas  er sieht zwar humanoid aus, ist aber nicht terrestrischer Abstammung. Es sei denn, es handelt sich um eine stark mutierte Abweichung.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Harkon für uns alle.

»Weil er sich offensichtlich im Dauer-Gefrierzustand befindet, und in diesem Zustand sendet man nicht. Man ist nicht einmal lebendig  in dem Sinn, was wir als Leben bezeichnen.« Er sah uns an, als erwarte er Widerspruch von uns, aber ich für meinen Teil wußte, daß Lukas niemals unfundierte Behauptungen aufstellte, und so akzeptierte ich seine Diagnose.

Harkon schüttelte langsam seinen Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Nun, wenn er sich im Gefrierzustand befindet, so ist er wenigstens fest in seinem Kasten eingeschlossen«, sagte er schließlich. »Er kann nicht von allein dorthin gekommen sein. Jemand hat ihn hingebracht.«

»Kann der Spion von dort aus die Spur aufnehmen?« Lidj deutete auf den Bildschirm. »Kann er uns zeigen, wer den Esper und den Verstärker dort installiert hat?«

»Wir können versuchen, was eine Programmierung auf allgemeine Lebenskraft ergibt.« Harkon prüfte die Schaltskala seines Handgelenk-Senders und nahm eine feine Änderung der Einstellung vor. Das Bild verschwand vom Schirm, und das Flimmern kehrte wieder.

»Er kommt nicht zurück«, berichtete Harkon, »also muß er auf der Suche nach Lebenskraft sein. Aber was er da finden wird …«

»Jetzt kommt etwas!« Korde beugte sich gespannt vor. Er hatte recht. Wieder erschien ein Bild auf dem Schirm, eine hell erleuchtete Szene der Landschaft.

»Das Versteck  sie räubern das Versteck!« Lidj hätte es uns nicht erst sagen müssen.

Ausgrabungsroboter waren an der Arbeit. Es war ihnen bereits gelungen, die Felsen zu durchbrechen, die wir für fast unbezwinglich gehalten hatten. Drei  nein vier  Männer standen ein wenig beiseite und beobachteten, wie die Kisten aus der Höhle getragen wurden. Zwei von ihnen trugen Blaster, einer bediente ein Roboter-Schaltgerät. Aber der vierte Mann …

Ich sah, wie Lidj sich vorbeugte. »Ich glaube … es… nicht!«

Ich kannte Griss Sharvan. Ich hatte oft genug mit ihm zusammen Planetenurlaub gehabt. Er war auf Yiktor dabeigewesen, als ich Maelen begegnete. Es war absolut unfaßbar, daß er dastehen und seelenruhig dem Raub unserer Fracht zusehen sollte. Er war ein Freier Handels Schiffer, geboren und erzogen für dieses Leben im Raum  und unter uns gab es keine Verräter!

»Man kann ihn nur einer Gehirnwäsche unterzogen haben«, äußerte Lidj endlich die einzige Erklärung, die wir akzeptieren konnten. »Wenn ein Esper von der Kraft, wie Krip ihm begegnete, ihn bearbeitet hat, ist es kein Wunder, daß sie das Versteck gefunden haben! Sie konnten es direkt seinem Gehirn entnehmen!Und Hunold muß ebenfalls in ihrer Gewalt sein. Aber was sind das für Leute  Piraten?« Diese Frage war an Harkon gerichtet, im Vertrauen darauf, daß er als Ordnungshüter Gesetzesbrecher am besten kannte und eine Antwort wissen mochte.

»Piraten  mit solcher Ausrüstung? Piraten gehen nicht mit so ausgeklügelten Methoden vor. Ich würde eher an ein Unternehmen der Gilde denken …«

»Die Diebesgilde  hier?« Lidj war überrascht und das mit gutem Recht. Die Gilde der Diebe war mächtig, das wußte jeder, aber sie arbeitete nicht am äußeren Rand der Galaxis. Mögliche Gewinne durch Überfälle auf Grenzplaneten waren uninteressant für sie. Diese geringe Beute überließen sie den Piraten. Die Gilde unternahm größere Fischzüge auf den inneren Planeten, wo sich der Reichtum angehäuft hatte. Wenn Piraten überhaupt etwas mit der Gilde zu tun hatten, dann nur, wenn sie ihre Beute gegen die mächtigeren Verbrecher verteidigen mußten. Sie waren ein Nichts im Vergleich zu den Mitgliedern dieser Organisation, die auf manchen Welten mächtiger war als das Gesetz. Der Gilde gehörten buchstäblich ganze Planeten.

»Die Gilde oder vielleicht von der Gilde unterstützte Leute«, wiederholte Harkon.

Das würde unsere eigene Lage noch verzwickter machen, obgleich es eine Erklärung für die Sabotage und all das, was geschehen war, sein konnte. Die Leute der Gilde hatten Mittel und Möglichkeiten, von denen sich selbst die Patrouille nichts träumen ließ. Es hieß, daß sie sich die neuesten Entdeckungen und Erfindungen zu verschaffen wußten  durch Kauf oder Gewalt, wenn es nicht anders ging , um ihren Gegnern überlegen zu bleiben. Der eingesperrte Esper mit dem Verstärker  ja, das konnte durchaus eine Waffe der Gilde sein. Und dann die Erdarbeiter-Roboter, die wir gesehen hatten …

Ich dachte sofort an die Katzenmaske auf der Klippenwand. Angenommen, eine unternehmungslustige, ehrgeizige und weitblickende Piratenbande hatte zufällig entdeckt, daß es auf Sekhmet Schatzfunde gab. Mit einem solchen Geheimnis als Anteil an einer Partnerschaft konnten sie sehr wohl die Unterstützung der Gilde bekommen.

Einer ihrer Männer konnte in Thoth die Nachricht von unserer Fracht aufgeschnappt und weitergegeben haben. Warum sollten sie sich den Thron von Qur als Extra-Beute entgehen lassen? Und dieses Wunderwerk war jede Mühe wert. Ich konnte nicht umhin zu glauben, daß dies des Rätsels Lösung war.

»Paß auf!« Harkons Schrei schreckte mich aus meinen Gedanken. Wir konnten auf dem Bildschirm immer noch das Frachtversteck sehen. Die Roboter schleppten heraus, was wir dort aufgestapelt hatten. Aber das war es nicht, was Harkon meinte. Einer der Wächter hatte sich umgedreht und richtete seine Waffe direkt auf unseren Bildschirm. Im nächsten Augenblick war der Schirm schwarz.

»Er hat den Spion erledigt«, bemerkte Harkon.

»Jetzt wissen sie Bescheid  erstens, daß ihr Esper uns nicht mehr unter Kontrolle hat; und zweitens, daß wir von ihren Aktivitäten erfahren haben«, sagte Lidj. »Müssen wir jetzt einen massierten Angriff erwarten?«

»Was für Waffen haben Sie?« fragte Harkon.

»Nur die erlaubten. Wir können die restlichen Blaster ausgeben, das ist dann alles. Ein Handelsschiffer geht Schwierigkeiten aus dem Wege. Und die LYDIS setzt nicht auf Welten auf, wo wesentlich kompliziertere Waffen benutzt werden als etwa auf Thoth. Wir haben unsere Waffen seit Jahren nicht mehr gebraucht.«

»Und wir wissen nicht, was sie haben  könnte praktisch alles sein«, meinte Harkon. »Ich frage mich, wer diesen Verstärker zertrümmert hat. Könnte das Ihr Mann gewesen sein, der auf eigene Faust arbeitet  ich meine den, den Sie nicht gesehen haben?«

Aber ich war so sicher, als hätte ich es mit eigenen Augen gesehen. »Das war Maelen. Sie hat es getan.«

»Ein Tier  auch ein telepathisches …«, begann Harkon.

Ich sah ihn kalt an. »Maelen ist kein Tier. Sie ist eine Thassa, eine Mondsängerin von Yiktor.« Aber vielleicht hatte er keine Ahnung, was das bedeutete, und so fügte ich hinzu. »Sie ist eine Fremde und trägt nur für eine bestimmte Zeit einen Tierkörper. Das ist so Brauch bei ihrem Volk.« Mehr sagte ich lieber nicht. »Sie ist durchaus imstande, den Esper-Einfluß aufzuspüren und den Verstärker zu zerschlagen.«

Aber wo war sie jetzt? War sie zum Versteck gelaufen, um zu sehen, was dort geschah? Ich wußte nicht, wie der Bewaffnete es fertiggebracht hatte, den Spion so zielsicher zu erledigen  die Spione waren programmiert, Angriffen auszuweichen. Vielleicht würde er Maelen ebenso rasch erledigen, wenn er sie entdeckte …

Könnte ich doch nur meine Gedanken nach ihr ausschicken! Aber bis dieser eingefrorene Mann unschädlich gemacht worden war, hatte ich keine Hoffnung, Maelen aufzuspüren.

»Wir können hier sitzenbleiben und abwarten«, sagte Korde gerade, als ich ihnen wieder meine Aufmerksamkeit zuwandte. Er sah Harkon an. »Ihr Schiff wird bald mit Foss zurücksein. Sobald sie in die Bremsbahn kommen, können wir sie warnen.«

Aber Lidj schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht. Die Piraten müssen uns die ganze Zeit über beobachtet haben, auch wenn wir sie nicht lokalisiert haben. Mit Sicherheit besitzen sie ein Schutzfeld, das sogar Esper abschirmt, sonst hätte Maelen sie eher aufgespürt. Also wissen sie über uns Bescheid  auch, daß wir auf Hilfe warten. Sie könnten jetzt rasch handeln  einladen und den Planeten verlassen, bevor wir Verstärkung bekommen. Schließlich kann ihr Stützpunkt auf der anderen Seite des Planeten liegen, wer weiß wo. Wir müssen ihnen auf der Spur bleiben, wenn irgend möglich. Aber es hat wenig Sinn, einen weiteren Spion auszuschicken. Sie werden jetzt auf der Hut sein.«

»Wir haben sowieso keinen mehr«, bemerkte Harkon trocken. »Was das übrige betrifft, würde ich sagen, Sie haben recht. Wenn wir hier im Schiff oder in der Nähe bleiben, können sie uns jederzeit festhalten und jegliche Warnung nach draußen unterbinden. Ich würde sagen, wir lassen eine Wache im Schiff zurück, und die Rampe wird verschlossen. Die übrigen von uns machen sich auf den Weg. In diesem Land kann sich eine ganze Armee verstecken. Wir gehen nach Nordosten und versuchen vom Versteck aus, wenigstens die Richtung ihres Stützpunktes festzustellen. Sie können nicht all das, was sie da herausgeholt haben, auf einmal transportieren. Außerdem ist da noch dieser Esper oben in den Felsen. Wenn es uns gelingt, ihn zu finden, bevor jemand kommt, um nachzusehen, was da nicht stimmt, könnten wir ihn vielleicht ausschalten. Und was ist mit dieser Maelen?« wandte er sich an mich. »Können Sie feststellen, wo sie ist?«

»Nicht solange dieser Esper sendet. Sie haben ja gesehen, was passiert ist, als ich es versuchte. Aber ich glaube, daß sie sich in der Nähe des Verstecks aufhält. Vielleicht, wenn ich nahe genug bin, kann sie mich finden. Sie hat wesentlich stärkere Esper-Kräfte als ich.«

»Gut, Sie sind also auf alle Fälle mit dabei.« Es war offensichtlich, daß Harkon sich als Führer der Suchmannschaft betrachtete.

Lidj hätte Einspruch erheben können, aber er tat es nicht. Er ging statt dessen zu unserem Waffenarsenal und brach das Siegel. Wir nahmen die Blaster heraus, luden sie und legten Munitionsgürtel an. Außerdem nahmen wir Pakete mit E-Rationen mit, um für alle Fälle versorgt zu sein. Und zum Schutz gegen die Kälte hatten wir unsere Thermo-Anzüge.

Am Ende blieben Korde und Aljec Laifarns, ein Mechaniker, an Bord. Harkons Schützen vom Flugboot entfernten die Munition aus den Bordwaffen ihres Fahrzeugs aus Sicherheitsgründen  und dann schlossen sie sich uns an. Es war immer noch dunkel, obgleich es bald hell werden mußte. Wir legten noch eine kurze Ruhepause ein und aßen unsere letzte volle Schiffsmahlzeit; dann brachen wir auf.

Es wurde beschlossen, zunächst den mühsamen Weg über die Felsen zu nehmen, um den Esper zu finden. Mit den schweren Blastem über der Schulter aufwärts zu klettern, war sehr beschwerlich.

Wir erreichten den Gipfel des Felskamms, und von dieser Höhe aus konnten wir die Lichter an der Stelle sehen, wo sich unser Frachtversteck befand. Die Arbeiter dort gaben sich keine Mühe, ihre Anwesenheit zu verbergen. Und da sie durch unseren Spion gewarnt worden waren, mochten sie für uns bereits einen warmen Empfang vorbereiten.

Einer der Männer hatte die Felsnische entdeckt, und dort versammelten wir uns. Der zertrümmerte Verstärker war nicht entfernt worden. Entweder waren jene, die das Ding hier installiert hatten, noch nicht hergekommen, um nachzusehen, oder sie hatten es einfach aufgegeben. Ich trat näher und zuckte zusammen. Zum erstenmal spürte ich geistige Ausstrahlung nicht nur in meinem Hirn, sondern körperlich als unsichtbare aber wirksame Kraft.

»Geht nicht direkt von vorn heran!« warnte ich scharf.

Auf meine Warnung hin näherte Harkon sich vorsichtig von der einen Seite, ich von der anderen. Kein Lebenszeichen war auf jenem Gesicht zu entdecken. Es war humanoid, hatte aber dennoch fremdartige Züge. Ich hätte den Mann für tot gehalten, wäre da nicht dieser starke Sendestrom so deutlich zu spüren gewesen. Harkon trat zurück, um Lukas vorzulassen. Der Mediziner streckte seine bloße Hand aus und bewegte die Finger in etwa einem Zentimeter Abstand vor der Oberfläche des Kastens hin und her.

»Hochgradig tiefgefroren«, erklärte er. »Stärker, als es normalerweise üblich ist.« Er holte aus seiner Jacke einen Lebenskraft-Detektor und hielt ihn in Höhe der Brust des Schläfers vor den Kasten.

In dem schwachen Lichtschein, der von dem Kasten ausging, erkannte ich deutlich den ungläubigen Ausdruck auf Lukas Gesicht. Mit einem scharfen Ruck hob er den Detektor auf gleiche Höhe mit dem Kopf des Schläfers, las die Skala ab und wiederholte die Untersuchung dann noch einmal in Herzhöhe. Kopfschüttelnd trat er zurück.

»Was ist nur?« fragte Harkon. »Wie tief im Gefrierzustand ist er?«

»Zu tief  er ist tot!«

»Aber das ist unmöglich!« Ich starrte auf das starre Gesicht. »Tote können nicht mehr geistig senden!«

»Vielleicht weiß er das nicht!« Lukas gab einen seltsamen Laut von sich, fast ein Lachen. Dann faßte er sich und fügte hinzu: »Er ist nicht nur tot, sondern schon so lange tot, daß der Lebenskraft-Messer über die Skala hinausgeschlagen ist. Überlegt euch das mal!«
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Ich konnte es immer noch nicht glauben. Eine Geisteskraftsendung von einem Toten  unmöglich! Aber Lukas schwenkte seinen Detektor und schwor, daß er richtig funktionierte, was er auch sogleich an mir bewies und auf die völlig normale Messung zeigte. Wir mußten also akzeptieren, daß es ein Toter, verbunden mit einem Verstärker, fertiggebracht hatte, uns in Bann zu halten, bis das Gerät zerstört worden war. Ich konnte nur hoffen, daß Maelen jenseits seiner Kontrolle war.

Den zertrümmerten Verstärker hatten wir rasch beiseitegeschafft und vernichtet, aber es gelang uns nicht, den Kasten von der Stelle zu bewegen. Wir ließen also den merkwürdigen Schläfer zurück und kletterten weiter über die Felsen, bis wir auf das Versteck hinunterblicken konnten. Dort hatten die Roboter inzwischen unser geheimes Lager ausgeräumt. Der glitzernde Thron stand prunkvoll inmitten all der Kisten und Bündel.

Ein Flugboot, etwa doppelt so groß wie das unsere, wurde mit den kleineren Stücken beladen. Die drei Piraten, die wir bereits durch den Spion gesehen hatten, betrachteten gerade prüfend den Thron. Es war deutlich zu sehen, daß er nicht in das Flugboot hineingehen würde. Sein Transport mußte ein Problem darstellen.

Außer diesen drei Männern schienen keine weiteren dort unten zu sein. Sharvan konnten wir nirgends entdecken. Meine Sorge galt im Augenblick jedoch allein Maelen. War sie hierhergekommen und verbarg sie sich jetzt irgendwo zwischen diesen Felsen, so wie wir? Wie sollte ich sie finden?

Ich beschloß, es zu wagen und einen zaghaften Versuch mit Gedankensuche zu machen  bereit, sofort zurückzuweichen, sobald ich auch nur am Rande eine tödliche fremde Sendung streifte. Aber diesmal begegnete ich keinem Hindernis. Ich faßte Mut, ließ vor meinem inneren Auge das Bild Maelens entstehen und begann nun ernsthaft meine Suche.

Ich begegnete nicht einmal dem verräterischen Signal einer Gedankensperre. Sie war nicht auf den Höhen, wo wir uns befanden. Unten im Tal vielleicht, in der Nähe des Verstecks? Sehr vorsichtig begann ich unten zu forschen, immer in der Furcht, wieder einer Reaktion wie zuvor zu begegnen. Wer weiß, vielleicht hatten sie dort noch einen zweiten Schläfer.

Ich stieß auf gar nichts, und das allein war bereits ein Schock. Denn alle drei, die ich dort unten sehen konnte, wie sie miteinander sprachen, reagierten überhaupt nicht. Sie waren mittels einer vollständigen Gedankensperre gegen jeden Sondierstrahl abgeschirmt. Vielleicht war der Schläfer der Grund dafür  weil sie es nur so wagen konnten, ihn zu benutzen? Jedenfalls konnte ich von ihnen nichts erfahren. Und von Maelen kam auch keine Antwort aus dem Tal.

Nun begann ich meine Suche auszudehnen, zunächst nach Süden, jenen Weg entlang, den wir gekommen waren, als wir das Versteck ausfindig machten. Und während mein Suchstrahl weiter und weiter kroch, fing ich plötzlich die schwache Spur einer Antwort auf!

»Wo  wo?« fragte ich mit aller Kraft.

»… Hier …« Sehr schwach, sehr weit fort. »Hilfe … hier …«

Die Dringlichkeit ihrer Bitte war unverkennbar. Aber die Schwäche ihrer Sendung war sogar ein noch größerer Ansporn, ihr zu Hilfe zu eilen. Und ich bezweifelte keinen Augenblick, daß Maelen sich in einer schlimmen Lage befand. Es war mir auch klar, daß ich mich jetzt entscheiden mußte. Wir waren wegen der Fracht hergekommen, für die wir verantwortlich waren. Wir waren acht Mäner gegen eine unbekannte Anzahl von Gegnern.

Und da war Maelen, allein, die um Hilfe rief.

Vielleicht wurde mein Entschluß zum Teil von meinem Thassa-Körper diktiert  jedenfalls konnte ich ihrem Ruf nicht widerstehen. Andererseits gestattete mir das Ich Krip Vorlunds nicht, fortzugehen, ohne den Meinen zu sagen, daß ich es tun mußte.

Lidj war mir am nächsten. Ich kroch zu ihm, bis ich ihm die Hand auf die Schulter legen konnte. Er fuhr bei meiner Berührung zusammen und drehte sich zu mir um. Es war inzwischen schon etwas heller geworden, und wir konnten einander deutlich sehen. »Maelen ist in Not. Sie braucht Hilfe und ruft nach mir«, flüsterte ich ihm zu.

Er sagte nichts, und sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich weiß nicht, was ich erwartete, aber es fiel mir schwer, seinem langen, ruhigen Blick standzuhalten. Er blieb stumm, und dann wandte er sich ab und blickte hinunter ins Tal. Mir war so kalt, als stünde ich nackt im rauhen Wind.

Ich wandte mich um und kroch davon, nicht nur von Lidj fort, sondern fort von allen meinen Kameraden, die längs des Felskamms kauerten und auf Harkons Signal zum Angriff warteten, falls er sich für einen Angriff entscheiden sollte.

Jetzt mußte ich meine Gedanken abkehren von jenen von der LYDIS. Ich mußte mich allein auf den dünnen Faden konzentrieren, der mich mit Maelen verband, so dünn, so schwach, daß ich fürchtete, er könnte durchtrennt werden.

Mein Leitfaden führte mich die Felsen hinunter, und bald erkannte ich, daß ich auf dem Weg zu dem Katzenfelsen war. Als ich dann vor der uralten in Stein gehauenen Maske stand, erkannte ich im Morgenlicht nur die Öffnung des Mauls. Und hierhin hatte mich Maelens verzweifelter Ruf geführt. Ich kroch auf dem Bauch in die niedrige Höhle hinein und erwartete, sie in den Schatten liegen zu sehen. Aber die Höhle war leer! Und ihr Ruf drang weiter zu mir  von jenseits der Mauer!

Ich schlug mit beiden Händen gegen die Steinblöcke, überzeugt, daß es eine Geheimtür geben mußte, oder daß der eine oder andere Stein herausfallen oder sich drehen würde, um eine Öffnung freizulegen. Wie sollte Maelen sonst dorthin gekommen sein? Aber die Blöcke waren fest aneinandergefügt.

Ich rief wieder nach Maelen. »Krip … hilf mir… hilf …« Die Antwort kam schwach und von weit fort, und die Angst, die mich erfüllt hatte, seit ich ihren ersten Hilferuf auffing, wurde auf einmal riesengroß. Ich war überzeugt, daß ich sehr bald einen Weg zu ihr finden mußte, oder ich würde zu spät kommen.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich kroch aus der Öffnung, legte mich flach auf den Boden und richtete meinen Blaster auf die Steinblöcke im Innern. Hitze schlug zurück und versengte meine Handschuhe, obgleich mein Thermo-Anzug mich vor dem Ärgsten schützte.

Als ich die volle Ladung verbraucht hatte, wartete ich noch, bis sich der Rauch und die Hitze ein wenig verzogen hatten, aber lange hielt ich es in meiner Ungeduld nicht aus. Ich war überrascht über das, was ich vorfand. Die Steinblöcke, die aus aus dem gleichen Gestein wie der Felsen selbst zu bestehen schienen, waren verschwunden  so sauber, als wären es gar keine richtigen Steine gewesen. Und dahinter lag ein schmaler Tunnel, so niedrig, daß ich auf dem Bauch vorwärtskriechen mußte. Je weiter ich in diesen Tunnel hineinkroch, desto unbehaglicher wurde mir zumute. Es wäre eine große Erleichterung gewesen, hätte ich mich wenigstens auf Hände und Knie aufrichten können, aber nicht einmal das war möglich. Der Gedanke, daß dieser Gang in einer Sackgasse enden könnte und ich dann zurückkriechen mußte, beunruhigte mich sehr.

Der Tunnel erschien mir endlos, aber er war es nicht. Endlich stieß der Blaster, den ich vor mir herschob, gegen eine feste Oberfläche. Ich untersuchte die Wand; sie füllte die Breite des Ganges aus und schien ihn fest zu verschließen. Dann merkte ich plötzlich, daß mir ein Luftzug ins Gesicht blies. Bis dahin hatte ich mich nicht einmal gefragt, wieso es mir möglich gewesen war, in diesem engen, niedrigen Tunnel zu atmen. Als ich mit meinen Händen umhertastete, entdeckten meine Finger ein Loch, durch das Luft in den Tunnel strömte. Ich hakte eine Hand hinein und versuchte, das Verschlußstück aus der Verankerung zu reißen. Es gelang mir, es zu bewegen, und ich stellte fest, daß ich nicht ziehen, sondern dagegenstoßen mußte. Es schwang auf, und ich kroch hindurch.

Ich gelangte nicht nur in einen weit größeren Raum, sondern sogar in einen, der schwach beleuchtet war. Meinen Augen allerdings, nun an totale Dunkelheit gewöhnt, erschien das Licht hell.

Das Loch, durch das ich gekommen war, befand sich ein gutes Stück über dem Boden dieses Raumes, und ich fiel ziemlich unsanft herab. Aber es tat unendlich gut, wieder aufrechtstehen zu können.

Der Raum war viereckig und leer. Das Licht kam durch schmale lange Schütze in der Wand zur Linken. Eine Tür entdeckte ich nicht, dafür aber ein Gitter im Boden neben der Wand. Ich brauchte all meine Kraft, um das Gitter zu bewegen, aber schließlich gelang es mir, es zu heben. Darunter befand sich ein schmaler Gang, und ich wagte es, hinterunterzuspringen. Und dann stand ich in einer riesigen Halle, deren wahre Größe ich nicht einmal erraten konnte. Sie erschien sich endlos nach rechts und nach links zu erstrecken. Und das Licht, das ich durch die Schlitze im oberen Raum gesehen hatte, kam von endlosen Reihen stehender Säulen, die mir irgendwie bekannt erschienen. Als ich nähertrat, sah ich, daß es hohe, schmale Kästen waren, jenem ähnlich, der den toten Mann hoch über dem Tal einschloß. Was ich hier vor mir sah, war ein Raum für Wesen im Gefrierzustand!

»Maelen?« Nichts bewegte sich zwischen den Säulenkästen. »Maelen?« Ich zuckte heftig zusammen. Wie zuvor, war meine Gedankensuche auf eine Reaktion gestoßen, die mich fast zu Boden schleuderte. Die Antwort war kein konzentrierter Strahl, aber sie explodierte wie ein Geschoß in meinem Hirn, und ich faßte unwillkürlich mit beiden Händen an meinen Kopf. Es war eine Qual, schlimmer als jeder körperliche Schmerz  und eine Warnung, hier nicht mehr die einzige Möglichkeit zu benutzen, die mir zur Verfügung stand, um Maelen zu finden. Von jetzt an mußte ich mich allein auf mein Glück und den Zufall verlassen.

Ich taumelte weiter, zwischen den Reihen von Kästen entlang. Dann und wann blieb ich stehen, um die Gesichter der Schläfer zu betrachten. Sie sahen eigentlich alle gleich aus. Mir fiel nur auf, daß das Muster der Farbflecken auf den Rahmen eines jeden Kastens verschieden war. Zuerst zählte ich, aber als ich bei fünfzig angelangt war, gab ich es auf. Ich kam an immer neuen Reihen vorbei. Vielleicht lag hier die gesamte Armee eines längst vergessenen Eroberers eingefroren.

So etwas wie hier hatte man bisher noch nie gefunden. Bei den Schatzfunden auf Thoth waren nie menschliche Überreste entdeckt worden  ein Rätsel für die Archäologen, da man immer angenommen hatte, solche Schätze würden den Herrschern als Grabbeigaben mitgegeben. War dies also vielleicht der Friedhof jener, die ihre Schätze auf Thoth gelassen hatten? Aber warum sollte jemand den Raum durchqueren und seine Toten auf einem anderen Planeten bestatten? Und wenn sie tot waren, wozu waren die Leichen dann eingefroren?

Es war ein Zustand, der meiner eigenen Art bekannt war und der aus zwei Gründen verwendet wurde. In den frühen Tagen der Raumfahrt war es die einzige Möglichkeit gewesen, Reisende während langer Flüge zu erhalten. Zweitens war es die einzige Chance für Schwerkranke, die auf diese Weise warten konnten, bis eine spätere medizinische Entdeckung sie heilen würde.

Viele Geschöpfe begraben ihre Toten. Sie glauben, daß nach dem Willen ihrer Götter die Toten eines Tages körperlich auferstehen und wieder leben werden. War das der Grund, weshalb diese Wesen ihre Toten eingefroren hatten  um ihre Körper zu konservieren? Eine solche Konservierung konnte ich begreifen, aber ich konnte nicht akzeptieren, daß diese Wesen, obgleich tot, weiterhin ihre Esper-Kräfte anwandten. Ich schreckte vor der entsetzlichen Vorstellung zurück, daß ein lebender Geist in einem toten Körper eingeschlossen sein könnte.

Endlich gelangte ich zum Ende der Halle. Vor mir befand sich eine Wand mit einer breiten Tür. Ich war entschlossen, die Tür zu sprengen, sollte sie mir widerstehen. Es erwies sich jedoch als unnötig. Gleich beim ersten Versuch rollte sie seitwärts in die Wand. Ich blickte in einen Gang, dessen Wände ein graues Leuchten abzugeben schienen. Ich hielt meinen Blaster bereit und ging weiter. Mehrere Türen zweigten von diesem Korridor ab, alle verschlossen und mit Symbolen versehen, die für mich keine Bedeutung hatten. Und wo in diesem Irrgarten sollte ich Maelen finden? Seit meiner scharfen Lektion in der Halle der Schläfer wagte ich sie nicht mehr zu rufen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Türen zu öffnen und in jeden Raum hineinzuschauen.

Das erste Zimmer enthielt zwei Schläfer und einige Truhen. Im nächsten sah ich drei Schläfer und einige Kisten. Raum drei  zwei Schläfer und weitere Truhen. Ich hielt mich nicht auf, die Behälter näher zu untersuchen.

Schließlich gabelte sich der Korridor nach rechts und links. Ich wählte die rechte Seite. Der Gang war immer noch beleuchtet und lief geradeaus. Ich fragte mich, wieviele Meilen diese Gänge unter der Erde entlanglaufen mochten. Ich ging eine ganze Weile weiter, und plötzlich stieg mir der Geruch von verbrannten Cyro-Blättern  einem milden Aufputschmittel  in die Nase. Dann nahm ich auch noch schwache Essensgerüche wahr, und das konnte nur bedeuten, daß irgendwo vor mir außer den Schläfern noch andere Wesen sein mußten. Jetzt bewegte ich mich doppelt vorsichtig. Der Gang bog schließlich nach rechts ein, und ich trat auf eine Art niedrige Galerie heraus, von der aus ich in einen großen Raum hinunterblickte, der sich teilweise zum Freien hin öffnete. Und jenseits, im Tageslicht, erhaschte ich einen Blick auf die Leitflossen eines Raumschiffs. Offenbar gelangte man aus dieser Höhle direkt auf ein Landefeld.

Kein Weg führte von diesem Balkon nach unten. Aber von hier hatte ich einen guten Blick auf den unteren Raum. Und es gab viel zu sehen. Auf der einen Seite stapelten sich Truhen und Kisten, wie ich sie in den Räumen der Schläfer gesehen hatte. Viele von ihnen hatten zertrümmerte Deckel, als wären sie mit Gewalt geöffnet worden. Nicht weit entfernt davon verschlossen zwei Servo-Roboter eine große Seekiste.

Zur Rechten befand sich eine große Plastablase von der Art, wie Forscher sie als Wohnquartier und Hauptlager benutzen. Sie war geschlossen, aber zwei Männer saßen auf umgestülpten Kisten davor. Der eine sprach in einen Handgelenk-Rekorder. Der andere hielt ein Steuergerät auf den Knien, während er die beiden Roboter beobachtete. Sonst war niemand in Sicht.

Ich versuchte anhand dessen, was ich von den Leitflossen sehen konnte, die Größe des Schiffes zu schätzen und kam zu dem Schluß, daß es mindestens so groß sein mußte wie die LYDIS, vielleicht sogar größer. Jedenfalls bestand kein Zweifel, daß ich hier ein großes und gutorganisiertes Unternehmen vor mir hatte, das bereits seit einiger Zeit operierte.

Ich überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Um keinen Preis wollte ich ihre Aufmerksamkeit erregen. Ich war noch immer unschlüssig, als von draußen ein Mann hereinkam. Griss Sharvan!

Griss  ich konnte es noch immer nicht glauben, daß er dazugehörte oder daß er aus freien Stücken zum Feind übergegangen war. Ich kannte ihn zu lange und zu gut. Und doch bewegte er sich völlig frei, und nichts deutete darauf hin, daß er ein Gefangener war.

Er trat zu den beiden vor der Plastablase. Beide standen hastig auf und antworteten auf seine Fragen. Sie machten den Eindruck von Untergebenen in Gegenwart eines Führers. Was war mit Griss geschehen?

Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von ihnen abgelenkt. Er hob den Kopf  und starrte geradewegs zu mir auf! Ich wich bis zur Wand zurück. Seine Haltung war die eines Mannes gewesen, der Gefahr spürt und genau weiß, wo er sie zu suchen hat. Ich begann zu dem Gang zurückzukriechen, der mich hergeführt hatte  aber ich erreichte ihn nicht mehr. Was mich dann traf, war etwas, das ich noch nie erlebt hatte, trotz all meiner Begegnungen mit verschiedenen Arten von Esper-Kraft.

Die Herrschaft über meinen eigenen Körper wurde mir genommen. Es war, als wäre mein Hirn in einen Roboter eingeschlossen, der von außen gesteuert wurde. Ich erhob mich auf die Füße, drehte mich um und marschierte wieder zurück auf die Galerie in den Sichtbereich der drei dort unten, die mich jetzt alle beobachteten.

Dann hob Griss seine Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. Zu meinem maßlosen Erstaunen hoben sich meine Füße vom Boden, ich wurde über die Balkonmauer getragen und hinunter, als wäre ich völlig schwerelos. Ich konnte mich auch nicht im geringsten gegen jene zwingende Kraft wehren, die mich gefangenhielt.

Jene Energie stellte mich auf dem Boden der Höhle ab, immer noch auf den Füßen, aber ein Gefangener. Die beiden Männer, die die Fracht beaufsichtigt hatten, traten auf mich zu, und der eine nahm mir meinen Blaster ab. Griss blieb, wo er war, den Finger immer noch auf meinen Kopf gerichtet. Inzwischen brachte der andere Pirat ein Fesselnetz zum Vorschein und fesselte mich damit. Als er fertig war, ließ Griss die Hand sinken, und der Zwang und die Bewegungslosigkeit hörten auf  obgleich ich jetzt keine Bewegungsfreiheit mehr besaß. Wenigstens meine Beine hatten sie ungefesselt gelassen. Dann stießen sie mich zu Griss hin.
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Nur daß es gar nicht Griss Sharvan war, der vor mir stand. Obgleich er Griss Körper trug, wie man sonst einen Thermo-Anzug tragen muß. Ich wußte es in der Sekunde, als sich unsere Augen trafen. Die Erkenntnis kam auch nicht als allzu großer Schock, da ich aus eigener Erfahrung wußte, daß solch ein Austausch durchaus möglich ist.

Hier allerdings handelte es sich nicht um einen Körperaustausch aus Gründen der Wissenserweiterung oder der Erhaltung von Leben, wie es die Thassa praktizierten. Die Persönlichkeit, die von Griss Besitz genommen hatte, war unserer Art so fremd, wie die Thassa es niemals sein konnten. Flüchtig erschien mir im Geist das Bild einer furchterregenden Kreatur  eines Wesens mit humanoidem Körper, aber einem häßlichen Reptilkopf.

Ich sah dieses Bild nur ganz kurz, dann war es verschwunden, aber im gleichen Augenblick spürte ich ungläubige Überraschung bei dem Fremden. So, als wäre er erstaunt, daß ich imstande gewesen war, dieses Bild überhaupt zu empfangen.

»Ich grüße dich, Krip.« Griss Stimme. Aber ich wußte wohl, daß sich hinter jenen langsamen, tonlosen Worten die Gedanken eines anderen verbargen. Ich versuchte nicht, in seine Gedanken einzudringen. Mein Instinkt warnte mich, daß es das Gefährlichste sein würde, was ich tun konnte. »Wieviele sind bei dir?«

Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite, als ob er lauschte. Dann lächelte er. »Du bist also allein, Krip? Nun, das war sehr dumm von dir. Nicht, daß die gesamte Besatzung uns überwältigen könnte, aber würde uns einige Mühe erspart haben, wären sie gleich mitgekommen.«

Sein Blick suchte den meinen, aber ich war gewarnt genug gewesen, um rasch eine Gedankensperre zu errichten. Ich spürte, wie er dagegenstieß, aber überraschenderweise versuchte er nicht, sie zu durchbrechen. Hätte er es gewollt, ich fürchte, es wäre ihm mühelos gelungen, alles zu erfahren, was ich vor ihm zu verbergen trachtete. Er war ein Meister-Esper, zu vergleichen höchstens mit den Alten unter den Thassa, und meinem eigenen Talent unendlich überlegen.

Er winkte mir mit dem Finger. »Komm mit!«

Ich hatte nicht die geringste Chance, diesem Befehl Widerstand zu leisten. Willenlos folgte ich ihm durch den Raum, durch eine Tür in einen langen Gang, der mehrmals um Ecken bog. Zu beiden Seiten waren offene Türen, aber alle Räume waren leer.

Daß diese Kreatur, die Griss Körper trug, nichts Gutes mit mir vorhatte, war deutlich, aber was es war, konnte ich nicht ahnen.

Schließlich trat er in eines dieser Zimmer, ohne sich auch nur nach mir umzusehen. Hilflos in seinem Bann, folgte ich ihm.

Er streckte wieder seine Hand aus und deutete auf die Wand zur Linken. Dann begann er dicht über der Oberfläche des Steins Linien zu zeichnen, und während sein Finger sich bewegte, erglühte auf der Wand ein glitzernder Faden und wob ein Muster.

Ich wußte, daß es ein Symbol war. Wir haben auch Vorrichtungen wie Personenschlösser, die nur von der Körperwärme und dem Daumenabdruck desjenigen, der es angebracht hat, geöffnet werden kann. Was ich hier sah, konnte etwas Ähnliches sein, etwas, das erst funktionierte, wenn sich ein Wille darauf richtete.

Die Linien dieses Symbols waren in meinen Augen so verzerrt, daß es mir weh tat, sie anzusehen, und doch konnte ich nicht fortblicken. Endlich schien der Fremde mit dem komplizierten Muster zufrieden zu sein. Jetzt richtete sich sein Finger direkt auf den Mittelpunkt der Zeichnung.

Ein Geräusch war zu hören, ein Knirschen, als ob der Mechanismus seit langem nicht benutzt worden wäre. Dann teilte sich die Wand genau in der Mitte der Zeichnung, wich nach beiden Seiten zurück, und wieder war ich gezwungen, ihm zu folgen. Hinter uns schloß sich die Wand sofort wieder.

Hier war es dunkel, und ich wußte nicht, ob wir uns in einem Zimmer oder in einem Gang befanden. Aber der Fremde schien zu wissen, wohin es ging, und mich trieb der unwiderstehliche Zwang ihm nach.

Ich weiß nicht, wielange wir so gingen, denn in der Dunkelheit werden Minuten zu Stunden  und dann endlich Licht. Geblendet schloß ich die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, standen wir in einem Raum, dessen vier Wände sich einwärts neigten und sich hoch über unseren Köpfen trafen. Die Wände waren durchsichtig, so daß ich mir vorkam wie in einem pyramidenförmigen Zimmer aus Glas.

Durch die transparenten Wände blickten wir in vier Räume, und jeder Raum hatte einen Bewohner  einen reglosen, nichtatmenden Bewohner, der dennoch ein lebendes Wesen zu sein schien.

Ich sagte »Wesen«, weil diese Geschöpfe jenseits der Wände äußerlich zumindest neun Zehntel humanoid waren, innerlich aber etwas ganz und gar Fremdes zu beherbergen schienen. Das heißt, bei dreien von ihnen hatte ich dieses Gefühl, bei dem vierten  ich starrte ihn am längsten an  wußte ich plötzlich, wen ich vor mir hatte.

Griss  das war Griss! Gefangen in jenem Körper wie ich in meinem Fesselnetz. Er war sich nur vage dessen bewußt, was mit ihm geschehen war, aber doch genügend, um in einem ständigen Alptraum zu leben. Und wie lange sein Verstand das aushalten würde …

Ich zwang mich, fortzublicken und statt dessen die anderen drei näher zu betrachten. Die Zimmer selbst waren kostbar eingerichtet, mit geschnitzten und eingelegten, edelsteinverzierten Möbeln. In zwei Zimmern standen schmale Betten, deren Pfosten die Körper merkwürdiger Tiere oder Vögel darstellten; in den zwei anderen standen Sessel, die Ähnlichkeit mit dem Thron von Qur hatten. Außerdem waren da Tische, kleine Kästchen und große Truhen. Die Bewohner dieser Räume trugen alle vier Helme oder Kronen, und im Gegensatz zu den eingefrorenen Schläfern in den Kästen besaßen sie Wimpern und Augenbrauen. Jede der Kronen war anders geformt, und auch sie stellten groteske Kreaturen dar.

Die Krone des Körpers, in dem Griss gefangen gehalten wurde, war braun-gelb und hatte die Form einer breitmäuligen Urechse, ähnlich dem Kopf, den ich vorher in dem flüchtigen geistigen Bild wahrgenommen hatte. Dieser Körper saß auf einem Sessel. Der Körper hinter der nächsten Wand ruhte auf einem Sessel. Der Körper hinter der nächsten Wand ruhte auf dem schmalen Bett, der dritte saß wieder. Die Krone des zweiten stellte einen Vogel dar, die Krone des dritten ein scharfmäuliges, spitzohriges Tier.

Aber der vierte unter ihnen war eine Frau! Und alle vier waren bis auf ihre Kronen nackt  mit makellosen Körpern, die dem Schönheitsideal meiner Rasse entsprachen. Die Frau war von solcher Vollkommenheit, wie ich sie in Wirklichkeit nie für möglich gehalten hätte. Ihre langen Haare umhüllten sie bis fast zu den Knien, Haare von einem so tiefen, dunklen Rot, daß sie fast schwarz wirkten. Ihre Krone war nicht so massiv wie jene ihrer Gefährten, sondern eher ein Reif, von dem eine Reihe Drahtfäden ausgingen. Als ich deutlicher hinsah, entdeckte ich, daß auf der Spitze eines jeden dieser Drähte ein kleiner Kopf saß, der jener Katzenmaske auf dem Felsen glich. Und jeder dieser Köpfe hatte Augen aus Edelsteinen.

Plötzlich hielt ich den Atem an. Während ich die Frau ansah, begannen sich die Katzenköpfe ihrer Krone zu bewegen, zu drehen und zu erheben, bis sie alle starr aufrechtstanden und mich mit ihren Edelsteinaugen abschätzend anzusehen schienen. Aber ihre eigenen Augen starrten an mir vorbei, als wäre ich weit von ihrer inneren Welt entfernt.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und drehte mich so, daß ich den sitzenden Fremden mit der Tierkrone vor mir hatte. Und hinter mir sagte Griss Stimme:

»Höre! Eine große Ehre wird deinem armseligen Körper zuteil! Er wird getragen werden von …« Falls er ursprünglich einen Namen aussprechen wollte  er nannte ihn nicht. Ich glaube, es war Vorsicht, die ihn schweigen ließ. Es gibt einen Aberglauben, vor allem unter den primitiven Völkern, daß man sich ausliefert, wenn man einem Fremden seinen wahren Namen nennt. Daß ein solcher Aberglaube diese Fremden von so hohem Niveau beherrschen sollte, konnte ich allerdings nicht so recht glauben.

Es bestand aber kein Zweifel daran, daß ich jetzt zu einem ebensolchen Austausch gezwungen werden sollte wie Griss, und ich hatte Angst wie nie zuvor in meinem ganzen Leben.

Der Fremde packte meinen Kopf von hinten und hielt ihn in festem Griff, so daß ich jenem hinter der Wand in die Augen blicken mußte. Ich hatte keine Möglichkeit, mich zu befreien, nicht körperlich, aber ich konnte dennoch kämpfen, und kämpfen würde ich! Ich wappnete mich mit aller Esper-Kraft, die ich besaß, mit meinem ganzen Sein und Bewußtsein dessen, wer und was ich war. Und gerade rechtzeitig genug, um dem Angriff zu begegnen.

Er kam nicht als harter Schlag wie jener Angriff, der mich auf dem Landefeld der LYDIS niedergestreckt hatte. Es war eher ein gezielter Stoß, mit arrogantem Selbstbewußtsein ausgeführt, und es gelang mir, ihn abzuwehren, ohne meine gesamte Kraft einzusetzen.

Obgleich ich keine Überraschung auffing, ließ der Druck ganz plötzlich nach  als ob jener von der Tierkrone sich zurückzog, ein wenig verwirrt von Widerstand, wo er keinen zu finden erwartet hatte. Zurückzog, um vielleicht zu überlegen, was ihm da gegenüberstand. Unterdessen nutzte ich die kurze Ruhepause, um mich auf den weit stärkeren nächsten Angriff vorzubereiten.

Und er kam. Ich war mir nicht mehr bewußt, was außerhalb meiner selbst vorging; da war nur noch der innere Tumult, wo der Kern meiner Persönlichkeit von einer Willenswelle nach der anderen angegriffen wurde in dem Versuch, meine letzten Verteidigungsschranken niederzureißen und mein innerstes Ich gefangenzunehmen. Aber  ich hielt stand und spürte das Erstaunen des Gekrönten darüber. Schock auf Schock schlug gegen meinen Willen, und immer noch ließ ich mich nicht überwältigen und davontragen. Dann fühlte ich die wachsende Wut des anderen, seine Unsicherheit, und ich war sicher, daß der Druck jener Wellen nachließ. Allmählich verebbten sie, als zögen sie sich zurück von einem Felsen, der allen Schlägen der See zum Trotz immer noch stand.

Das Bewußtsein meiner Umgebung kehrte wieder. Mein Kopf wurde noch immer in eisernem Griff gehalten; ich stand immer noch Auge in Auge mit jenem hinter der Wand. Das Gesicht des Gekrönten war so ausdruckslos wie zuvor, und doch erschienen mir die Züge verzerrt vor Wut, geboren aus der Enttäuschung und Niederlage.

»Es geht nicht mit ihm!« Es war wie ein Schrei in meinem Kopf, und die Wildheit dieses Ausrufs schmerzte wie ein Schlag. »Bring ihn fort! Er ist eine Gefahr!«

Der Fremde packte mich an der Schulter und drehte mich grob um. Vor mir sah ich Griss Gesicht, aber der Ausdruck war nicht seiner  eine häßliche, drohende Fratze, wie ich sie an dem echten Griss nie gekannt hatte. Ich dachte, er würde mich auf der Stelle vernichten. Offenbar hatte er jedoch anderes mit mir vor, da er nicht zu der Waffe an seinem Gürtel griff. Er stieß mich vorwärts zu dem schmalen Türschlitz in einer Ecke des Raumes, und dann befand ich mich zum zweitenmal in der Dunkelheit des Ganges, diesmal den Fremden hinter mir anstatt vor mir.

Wir waren noch nicht weit gegangen, als der Fremde plötzlich sprach.

»Ich weiß nicht, was du bist, Krip Vorlund«, kam Griss Stimme aus der Dunkelheit. »Thassa, sagt dieser armselige Tropf, dessen Erscheinung ich trage. Offenbar bist du von anderer Art und besitzt irgendeinen Schutz gegen unseren Willen. Aber dies ist nicht der Augenblick, Rätsel zu lösen. Wenn du überlebst, können wir uns später damit befassen. Wenn du überlebst!«

Seine Stimme klang auf einmal schwächer, so als stünde er nicht mehr in meiner Nähe. Und dann war da nur noch Dunkelheit und Schweigen  eine Stille ebenso überwältigend wie die undurchdringliche Schwärze. Ich empfand keinen Zwang mehr zu folgen  ich war frei, als ob ein Band zerschnitten worden wäre. Allerdings waren meine Arme mit dem Netz immer noch fest an meine Seiten gefesselt und meine Bewegungsfreiheit dadurch stark beeinträchtigt.

Ich horchte und hielt sogar den Atem an, damit mir auch nicht das geringste Geräusch entgehen konnte. Nichts  nichts als das entsetzliche Gewicht der erdrückenden Finsternis. Ich machte einen Schritt von der Wand zur Rechten fort  noch zwei, drei Schritte, dann stiefi ich mit der Schulter gegen die linke Wand. Hätte ich nur meine Hände wenigstens gebrauchen können, es wäre eine kleine Erleichterung gewesen, aber das war mir versagt.

Blind tappte ich weiter, immer an der Wand entlang, ohne zu wissen, wohin der Gang mich führen würde. Ich fand keine Tür, keine Öffnung, nichts als glatte Oberfläche streifte meine Schulter. Und der Tunnel schien kein Ende zu nehmen …

Ich war müde und hungrig, und Mund und Kehle waren trocken und rauh vor Durst. Das Wissen, daß ich in meinem Gurt die Mittel bei mir trug, meinen Hunger und Durst zu stillen, machte es doppelt schwer, sie zu ertragen. Es gab keine Möglichkeit, mich von meinen Fesseln zu befreien. Zweimal fiel ich hin, und die Anstrengung, in dem schmalen Tunnel wieder auf die Füße zu kommen, erschöpfte mich so, daß ich ein drittes Mal wahrscheinlich nicht mehr die Kraft haben würde, aufzustehen.

Weiter und weiter  es war wie ein Alptraum, in dem man durch zähen Schlamm waten muß, der jeden Schritt behindert, während der Verfolger immer näher kommt. Ich kannte meinen Verfolger  meine eigene Schwäche. Alles erschien mir jetzt irreal. Die vier Gekrönten  und Griss Sharvan, der gar nicht Griss war. Und Maelen …

Maelen! Über meinem Erlebnis in dem Kristallzimmer hatte ich sie ganz vergessen! Als ich versuchte, mein geistiges Bild von ihr erstehen zu lassen, floß sie mit einem anderen zusammen. Maelen mit langem roten Haar … Rotes Haar! Aber Maelen hatte das Silberhaar der Thassa  wie das kurzgeschorene Haar auf meinem eigenen Kopf. Rotes Haar  die Frau mit der Katzenkrone! Ich zuckte zusammen. Wieso drängte sie sich in mein Bild von Maelen? Mühsam baute ich das Bild von Maelen in ihrer Thassa-Gestalt in mir auf und sandte verzweifelt einen Ruf aus.

»Krip! Oh Krip!«

Ihre Antwort kam klar und laut, als ob wir nach langer Suche einander endlich gegenüberstünden. Ich konnte es kaum glauben. »Maelen?« Falls eine Gedankenbotschaft flüstern konnte, dann flüsterte meine jetzt.

»Krip, wo bist du? Komm, o komm doch …«

Ich hatte mich nicht geirrt. Sie war hier und in der Nähe, sonst hätte ich ihren Ruf nicht so klar und laut empfangen. Rasch antwortete ich: »Ich weiß nicht, wo ich bin  außer in einem sehr dunklen und engen Gang. Du mußt mir helfen.«

Und sie half. Ich hielt die Verbindung aufrecht, indem ich im Geiste ihren Namen ständig wiederholte. Plötzlich gelangte ich aus der Dunkelheit ins Licht und schloß geblendet die Augen.

»Krip!« So laut, als stünde sie vor mir! Ich öffnete die Augen. Sie war da.

Ihr schwarzes Fell war grau vor Staub, und sie schwankte von einer Seite zur anderen, als könnte sie sich kaum noch auf den Füßen halten. Am Kopf hatte sie einen großen getrockneten Blutfleck  aber sie lebte. »Maelen!«

Erschöpft war sie auf den Boden gesunken, als ob die Anstrengung, mich herzuleiten, ihre letzten Kraftreserven verbraucht hatte. Ich kniete neben ihr nieder. Nahrung, Wasser  sie brauchte beides ganz offensichtlich noch nötiger als ich. Und doch konnte ich ihr nicht helfen, wenn sie mich nicht zuerst von meinen Fesseln befreite.

»Maelen  in meinem Gurt … das Messer!«

Langsam hob sie den Kopf und sah mich an. Selbst diese Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten. Es gelang ihr nicht, wieder aufzustehen, und leise wimmernd kroch sie auf dem Bauch zu mir heran. Sie stützte sich gegen meinen Körper und versuchte, mit ihrer Schnauze das Messer aus meinem Gurt zu zerren. Sie brauchte viel Zeit dazu, obgleich ich mich drehte und wand, um ihr zu helfen, so gut ich konnte.

Schließlich lag das Werkzeug eine lange Weile auf dem Boden  oder so kam es mir wenigstens vor , bis sie wieder genügend Kraft gesammelt hatte, um es mit dem Maul aufzuheben und gegen die unterste Schlinge der Netzfessel zu führen. Zweimal entglitt ihr das Messer, bis es ihr gelang. Es machte mich ganz elend, ihren Bemühungen zusehen zu müssen, ohne ihr helfen zu können.

Endlich schaffte sie es, und die scharfe Schneide zerschnitt genügend Fesseln, daß ich mich von dem Rest befreien konnte. Meine Arme waren taub, und ich hatte Mühe, sie zu heben. Schmerzhaft kehrte die Blutzirkulation zurück. Ich holte die Rationen aus meinem Vorratsbeutel, stützte Maelens Kopf und flößte ihr Wasser und eine halbe Tube E-Ration ein. Erst dann stillte ich meinen eigenen Durst und Hunger.

Während ich mich stärkte, sah ich mich zum erstenmal um. Wir befanden uns in einem weiteren pyramidenförmigen Zimmer  eine abgeschnittene Pyramide, da die vier Wände nicht zu einer Spitze zusammenliefen, sondern eine viereckige Decke trugen, die wesentlich kleiner war als der Fußboden. Auch waren hier die Wände nicht aus Glas, sondern aus Felsgestein. Maelen und ich saßen auf einem Vorsprung in halber Höhe zwischen Decke und Boden, von dem eine steile Treppe nach unten führte. Ich wandte den Kopf, um die Tür zu sehen, durch die ich gekommen war  aber da war nichts, keine Öffnung! Ich erinnerte mich, daß ich von einer Sekunde zur anderen aus der Dunkelheit ins Licht gekommen war  als wäre ich durch einen Vorhang getreten.

Unten auf dem Boden stand eine Reihe von Blöcken, einige groß, andere kleiner, und auf jedem dieser Blöcke ruhte eine Kugel aus irgendeiner halbdurchsichtigen Substanz, in derem Innern ein schwaches Licht glomm. Die Kugeln waren farbig  rot, blau, grün, gelb, violett und orange, in allen Schattierungen, einige ganz blaß, andere wieder so dunkel, daß sie fast schwarz wirkten. Auf der Oberfläche der helleren Kugeln bemerkte ich eingravierte Symbole, und als ich näher hinsah, erkannte ich darunter einen Reptilkopf ähnlich der Krone jenes Fremden, der Griss jetzt gefangenhielt. Ich erkannte das Tier, den Vogel und, am weitesten von mir entfernt, die Katzenmaske. Was diese Kugeln mit den Symbolen allerdings zu bedeuten hatten, konnte ich nicht erraten.

Ich lehnte mich an die Wand. Maelen rührte sich nicht. Wahrscheinlich schlief sie, und ich wollte ihren Schlaf nicht stören. Auch ich hatte Schlaf nötig, und ich schloß die Augen. Zweifellos hätte ich Wache halten sollen, da wir uns vermutlich im Herzen des feindlichen Lagers befanden, aber mein Körper forderte sein Recht.
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Ich träumte von Maelen, nicht in ihrer Tiergestalt, sondern so, wie ich sie zuerst auf Yiktor gesehen hatte. Und sie deutete mit ihrem Zauberstab auf die Frau mit der Katzenkrone, die auf einem schmalen Bett lag. Die Katzenköpfe der Krone bewegten sich wild hin und her, als wären sie auf das höchste beunruhigt. Maelen achtete nicht auf sie, sondern sah mich an, um mir zu zeigen, daß sie wußte, daß ich bei ihr war.

»Erinnere dich an sie, wenn die Zeit kommt und es nötig ist«, sagte sie, und es klang, als wären wir weit voneinander entfernt, obgleich ich sie mit der Hand hätte berühren können.

Ich öffnete die Augen. Nacken und Schultern waren steif von der verkrampften Haltung an der Steinwand. Meine Hände berührten staubiges Fell. Maelen hob ihren Glassia-Kopf von meinem Arm, der ihr als Kopfkissen gedient hatte. So lebendig war mein Traum gewesen, daß ich halb erwartete, sie wieder in ihrer früheren Gestalt vor mir zu sehen.

Ich erzählte ihr von meinem Traum, erzählte ihr von den vier Gekrönten und von meiner Gefangennahme durch jenen, der jetzt Griss Körper trug.

»Ich hätte nie geglaubt, daß jemand die Thassa an inneren Kräften übertreffen kann«, sagte Maelen schließlich, »aber verglichen mit diesen stehen wir am Anfang. Ich glaube, daß diese Fremdlinge hier geschlafen haben, um ihre Rasse vor irgendeinem großen Übel in der Vergangenheit zu bewahren. Aber nur jene vier, die du gesehen hast, haben überlebt und sind imstande, wiederzukehren.«

»Aber wenn sie sich wiederbeleben können  wozu wollen sie dann unsere Körper haben?«

»Es könnte sein, daß ihre eigene Form der Wiederbelebung jetzt nicht anwendbar ist. Es könnte auch sein, daß sie unter uns als Geschöpfe unserer eigenen Art gelten möchten.«

»Um die Herrschaft zu erlangen.« Das konnte ich glauben. Hätte der scheinbare Griss Sharvan seine Fremdartigkeit verborgen und sich als Gefangener der Piraten gegeben, wären wir getäuscht worden und hätten, um ihn zu retten, uns selbst ins Unglück stürzen können. Ich dachte an die Männer, die ich in den Felsen zurückgelassen hatte. Ihnen stand Schlimmeres bevor als die bewaffnete Gegenwehr von Piraten, und jetzt wollte ich so rasch wie möglich zu ihnen zurück, um sie zu warnen.

»Du hast recht.« Maelen war meinen Gedanken gefolgt. »Aber wie wir den Weg hinaus finden sollen, das weiß ich auch nicht. Kannst du die Tür finden, durch die du hereingekommen bist?«

Obgleich ich keine Öffnung sehen konnte, wußte ich genau, wo ich durchgekommen war. Ich stand auf und tastete mit beiden Händen die Wand ab, um die vielleicht auf besondere Weise verborgene Tür wiederzufinden, aber da war nichts.

Ich sah Maelen an. »Aber ich bin hier durchgekommen!«

»Sicher. Aber wo?« Dann fügte sie hinzu: »Mir ist dasselbe zweimal passiert. Deshalb habe ich mich auch so vollständig verirrt.«

Und so erfuhr ich schließlich, wie sie vom Schiff fortgelaufen war, den Schläfer mit dem Verstärker gefunden und das Aufbrechen unseres Verstecks beobachtet hatte  ziemlich genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das übrige war eine seltsame Geschichte von einem fremden Willen, der immer wieder nach dem ihren gegriffen hatte, ein Zwang, der nicht dauernd ausgeübt wurde und gegen den sie sich behaupten konnte, der sie aber schließlich hierhergeführt hatte. Verwirrt und benommen von dem Strom, der sie erfaßte und wieder losließ, hatte sie sich in den dunklen Gängen verirrt. Dann hatte sie meinen Ruf vernommen und den Kontakt zu mir hergestellt.

»Aber das Merkwürdigste daran ist, Krip, daß diese Kraft, diese Energie, was immer es ist, sich meiner gar nicht wirklich bewußt war. Mir schien, als würde es nur seine Kraft ein wenig spielen lassen und erproben, um sich auf einen vollen Einsatz vorzubereiten.«

»Die vier aus jenem inneren Raum?«

»Vielleicht. Sie sind Adepten, daran besteht kein Zweifel, sehr mächtige Adepten. Aber selbst ein Adept erkennt etwas an, das über ihm steht und jenseits seiner Reichweite ist. Wir nennen es Molaster, aber das ist nur ein Name für das, was wir nicht beschreiben können und das doch der Kern unseres Glaubens ist. Diese anderen aber …«

Was immer sie noch hinzufügen wollte, blieb ungesagt. Jene gelben Kugeln mit den Reptil-Masken, die so hell leuchteten, begannen plötzlich zu summen, und dieses eigenartig unheilvolle Geräusch ließ uns erstarren.

»Wo bist du hereingekommen?« fragte ich Maelen. Sie deutete auf die Wand am anderen Ende des Vorsprungs.

»Ich kam, genau wie du, aus der Dunkelheit ins Licht, auf diesen Felsvorsprung, und dann fand ich keinen Weg heraus.«

Ich tastete die Wand ab, durch die Maelen gekommen war  kein Spalt, kein Schloß, nichts. Das Summen der Kugeln schwoll an, und verzweifelt suchte ich weiter. Feste, massive Wand. Wütend schlug ich mit der Faust gegen den Stein, immer schneller und immer heftiger, bis  die Vorstellung einer Tür, die Notwendigkeit einer Tür war so lebendig in meinen Gedanken  meine Faust durch die Wand ging! In meinen Augen war das Gestein noch ebenso massiv wie vorher  aber meine Hand war bis zum Handgelenk eingesunken!

»Maelen!«

Sie kam bereits zu mir. Tür  wo war die unsichtbare Tür plötzlich hergekommen?

»Du mußt Tür denken! Sieh in Gedanken eine Tür vor dir!«

Ich gehorchte ihr  und dann war auch wirklich eine Tür da. Ich legte meine Hand auf Maelens Kopf, und zusammen schritten wir durch das, was festes, undurchdringliches Gestein zu sein schien.

Unvermittelt umschloß uns dichte Dunkelheit. Aber gleichzeitig, als ob ein Tor hinter uns zugefallen wäre, verstummte auch das schreckliche Summen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Wir blieben dicht zusammen und tasteten uns den Gang entlang. Irgendwann fanden wir eine Öffnung zur Linken und folgten dem neuen Tunnel. Längst hatte ich jeglichen Richtungssinn verloren, und Maelen ging es ebenso. Wieder stießen wir auf eine Öffnung und einen neuen Gang. Wie weit wir uns von dem Raum mit den Kugeln entfernt hatten, konnte ich nicht einmal erraten, aber ein schwacher Lichtschein, der immer stärker wurde, gab uns Mut.

Dann drang auch ein Geräusch an unsere Ohren  ein metallisches Klappern. Maelen drängte sich an mich.

»Vor uns  er, der Griss Körper trägt!«

Ich versuchte keine Gedankensuche. Im Gegenteil, ich wünschte mir sehnlichst, meine gesamte geistige Aktivität so sehr reduzieren zu können, daß er uns nicht aufzuspüren vermochte. Ich hatte nicht vergessen, wie leicht er mich gefunden hatte, als ich ihn mit den Piraten beobachtete.

»Seine Aufmerksamkeit ist voll und ganz in Anspruch genommen«, berichtete Maelen. »Er benutzt seine ganze Kraft für etwas, das von großer Wichtigkeit für ihn ist. Wir brauchen ihn nicht zu fürchten.«

Wir eilten den Korridor weiter, vorbei an den metallischen Geräuschen, die von einer Maschine stammen mochten, die irgendwo unter uns arbeitete. Wir erreichten eine Tür, ließen die Geräusche hinter uns und atmeten auf. Wenn wir Griss begegnet wären …

»Wir haben es geschafft!« sagte ich erleichtert.

»Fürs erste, ja«, erwiderte Maelen.

Wir befanden uns in einem neuen Gang, und weder Maelen, noch ich wußten, wohin er uns führen würde. Noch immer vermochten wir uns nicht zu orientieren.

Plötzlich stellte Maelen mir eine Frage, die sich so weit von unseren augenblicklichen Problemen entfernte, daß ich ziemlich überrascht war. »Findest du sie hübsch?«

Sie? Oh ja, Maelen konnte nur die fremde Frau mit der Katzenkrone meinen. »Sie ist sehr schön«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Ich habe sie auch im Traum gesehen«, sagte Maelen. »Ein makelloser Körper, vollkommen … wenn auch etwas fremdartig in der Haut- und Haarfarbe …«

»Aber ihr Geist sucht eine neue Hülle. Jener, der jetzt in Griss Körper einhergeht, besaß auch einen äußerlich vollkommenen Körper, und doch hat er mit Griss getauscht. Ob sie wohl auch eingefroren sind?«

»Bestimmt.« Maelen sagte es überzeugt. »Jener andere dort oben in den Felsen …«

»Lukas sagt, daß er schon seit langem tot ist. Aber jene vier  ich bin überzeugt, daß sie leben. Jener in Griss muß doch leben!«

»Vielleicht ist es so, daß ihre Körper, sobald sie aus dem Gefrierzustand herausgeholt werden, wirklich sterben. Aber ich glaube eher, daß sie ihre eigenen Körper für etwas anderes aufbewahren wollen, und daß sie sich unserer Körper bedienen, wie wir uns minderer Kleidung bedienen, die man schmutzig machen und fortwerfen kann, wenn irgendeine schmutzige Arbeit beendet ist. Aber  sie ist wirklich sehr schön!«

Es lag eine sehnsüchtige Wehmut in ihren Worten, die mich seltsam rührte, weil Maelen so selten derartige menschliche Gefühle zeigte. Manchmal schien sie doch die gleichen Wünsche zu haben wie meine eigene Rasse.

»Wer oder was sie wohl einmal war  Göttin oder Königin?« überlegte ich. »Wir können ihren wahren Namen nicht einmal erraten.«

»Ihr wahrer Name«, wiederholte Maelen meinen Gedanken. »Sie würde nicht wollen, daß wir ihn erfahren.«

»Aber warum nicht?« Mir fiel der alte Aberglaube wieder ein. »Weil es uns Macht über sie geben würde? Aber daran glauben doch nur primitive Völker! Und ich würde sagen, daß sie weit entfernt davon ist, primitiv zu sein.«

»Aber Glaube ist bedeutend, Glaube hat Macht, das habe ich dir schon gesagt, Krip.« Maelen war ungeduldig. »Glaube kann Berge versetzen, wenn er richtig angewandt wird. Wenn ein Volk glaubt, daß ein Name ein so persönlicher Besitz ist, daß die Kenntnis des Namens einem anderen Macht über den Eigentümer des Namens gibt, dann ist es für sie so. Und von einer Welt zur anderen ist die Zivilisation so verschieden wie Bräuche und Götter.«

Maelen und ich hoben fast gleichzeitig die Köpfe und schnupperten. Ein Geruch hatte unsere Wachsamkeit geweckt.

»Vor uns  andere«, übermittelte Maelen. »Vielleicht ihr Lager.«

Wir konnten nicht mehr weit von der Außenwelt entfernt sein. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als aus diesen Tunneln herauszukommen und zur LYDIS zurückzukehren.

Es war mir jedoch nicht bewußt geworden, daß meine Wanderung durch die finsteren Gänge mich im Kreis herumgeführt haben mußte  als wir nämlich zur nächsten Tür gelangten, blickten wir in die Höhle des Piratenlagers. Die Kisten und Truhen stapelten sich wie zuvor, und draußen vor dem Eingang konnten wir einen Teil der Leitflossen des Schiffes sehen.

Zur Rechten stand eine Reihe von Robotern  jetzt reglos. Von den Männern war nichts zu sehen. Wenn wir hinter den Kisten in Deckung blieben, konnte es uns gelingen, in ihrem Schutz den Ausgang zu erreichen …

Wir bewegten uns immer nur ein, zwei Schritte auf einmal vorwärts. Maelen kroch fast auf dem Bauch, und ich duckte mich. Es war totenstill; wir schienen weit und breit allein zu sein. Wir trauten unserem Glück jedoch nicht so recht, und das war gut, denn plötzlich teilte sich das Plastablasen-Zelt, und aus der Öffnung trat ein Mann.

Als ich ihn sah, erstarrte ich. Harkon! Und er war kein Gefangener. Er trug ganz offen seine Waffe und blickte über die Schulter zurück, als ob er auf jemanden wartete. Hatte die Gruppe von der LYDIS das Hauptquartier der Piraten eingenommen? Wenn es so war, mußten sie sofort vor jenem gewarnt werden, der Griss Sharvans Körper trug. Ich machte mir keine Illusionen darüber, was geschehen würde, wenn dieser ihnen gegenübertrat. Es mochte zehn zu eins gegen den Fremden stehen  und er würde dennoch als Sieger hervorgehen.
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Zweimal hatte ich wahrgeträumt, zweimal hatte ich jene Frau im Traum erblickt, die Krip mit eigenen Augen gesehen hatte. In mir war ein solches Verlangen, zu ihr zu gehen, um sie leibhaftig vor mir zu sehen, daß ich ständig gegen diesen Zwang ankämpfen mußte. Krip erzählte ich nichts davon, aber daß er meinen zweiten Traum mit mir geteilt hatte, war für mich der Beweis, daß eine Gefahr darin lag, ihr gegenüberzutreten. Was Krip mir von dem ihm zugedachten Schicksal erzählt hatte, war eine Warnung. Ich glaube, daß es vielleicht das Teilchen Thassa war, das noch in ihm wohnt, das die geplante Übernahme verhindert hat.

Während der Zeit, die wir zusammen reisten, hatte ich bemerkt, daß Krip ein stärkerer Esper geworden war als zur Zeit unserer ersten Begegnung. Und ich glaube, daß dieses langsame Erwachen seines Talents, diese Weiterentwicklung, von Maquads Körper beeinflußt wurde, obgleich ich mir das Wie und Warum nicht erklären kann. Und das wiederum gab mir oft zu denken, was ein langes Verweilen in meiner gegenwärtigen Gestalt für mich bedeuten konnte!

Ich wußte, daß es den Fremden nicht gelungen war, Krip aus seinem Körper zu vertreiben  und daß jenes im Körper des Gekrönten eingeschlossene Geschöpf befohlen hatte, ihn als mögliche Gefahr zu entfernen. Das war das einzig Positive, an das ich mich halten konnte  abgesehen davon, daß wir wieder zusammen waren und einen Ausgang aus dem Labyrinth ins Freie gefunden hatten.

Ich war froh, daß Krip nicht sofort hinauslief, als wir den Patrouillenmann sahen, denn wenn dieser nicht das war, was er zu sein schien, konnten wir in eine schlimmere Lage geraten als zuvor.

Ein zweiter Mann trat aus der Blase  Juhel Lidj von der LYDIS. Auch er trug noch seine Waffe, aber bei beiden deutete nichts darauf hin, daß sie einen Feind fürchteten. Sie benahmen sich viel zu unbefangen.

Sie gingen an uns vorbei in den Hintergrund der Höhle und zum Eingang einer der dunklen Tunnel. Krip rührte sich noch immer nicht, aber er beobachtete sie scharf. Als sie außer Sicht waren, berührte seine Hand meinen Kopf zwecks direkter Übertragung, die von niemandem sonst aufgefangen werden konnte.

»Sie sind … ich habe das Gefühl, daß etwas ganz und gar nicht stimmt.«

»Ich auch«, antwortete ich rasch.

»Stehen sie vielleicht auch unter fremdem Einfluß? Das beste ist, wir versuchen, die LYDIS zu erreichen. Aber wenn ich mich irre, und sie laufen ahnungslos in ihr Unglück …« Ich spürte, wie er erschauerte.

»Wenn deine Befürchtungen stimmen, dann sind sie jetzt hier die Herren, und wenn sie uns entdecken sollten … Aber wenn die anderen noch frei sind, müssen sie gewarnt werden. Im Augenblick können wir nur hoffen, daß die Herrschaft dieser Fremden auf Sekhmet beschränkt ist. Hast du dir schon überlegt, was geschehen kann, wenn ihr Schiff dort draußen abhebt und jene, die ihren Körper so leicht wechseln können wie andere ihre Kleidung, zu anderen Welten bringt?«

»Es könnte schon begonnen haben«, erwiderte er. »Wir wissen nicht, wieviele Reisen das Schiff schon unternommen hat. Wir wissen nicht, wieviele von ihnen es gibt. Und wenn sie diesen Planeten einmal verlassen haben, würde man sie nie wieder aufspüren können.«

»Um so dringender muß eine Warnung ausgegeben werden.«

Wir setzten uns wieder in Bewegung und krochen im Schutz der Kisten zum Ausgang der Höhle ins blasse Tageslicht. Die Ladeluken des Schiffes waren geschlossen, aber die Passagierrampe war noch ausgefahren. Krip musterte das fremde Schiff  er verstand viel mehr davon als ich. Mir kam es lediglich größer vor als die LYDIS, und das sagte ich auch.

»Es ist größer. Dies ist ein Schiff der C-Klasse, ein umgebauter Handelsfrachter mit weit größerem Fassungsvermögen als die LYDIS. Und es hat keine Insignien; das bedeutet, daß es ein Piratenschiff ist.«

Es waren keine Wachen zu sehen, aber wir blieben weiterhin in Deckung. Das Wetter half uns, unentdeckt zu bleiben, denn dunkle Wolken zogen sich zusammen, und eiskalter Regen begann zu fallen, unter dessen Schutz wir den Felsen hinaufkletterten. Dieser Weg erschien uns sicherer als der von Robotern zertrampelte Pfad, der vom Lager zwischen den Bergen hindurchführte.

Jetzt konnte ich dem natürlichen Instinkt der Glassia vertrauen und Krip in die Richtung führen, wo wir mit Sicherheit die LYDIS finden würden. Aber es war ein Alptraum. Mühsam arbeiteten wir uns in dem strömenden, schneidenden Regen und in der wachsenden Dunkelheit voran. Wir krochen vorwärts, wo wir hätten rennen mögen, aus Furcht vor einem Fehltritt, der uns über irgendeinen Felsvorsprung in die Tiefe gesandt hätte. Ein rauher Wind kam auf, und ich drückte mich näher an den Boden und hielt mich mit den Klauen fest, um der Wucht des Windes und des Regens standzuhalten.

»Krip?« Vier Klauenfüße mochten genügend Halt geben, aber wie stand es bei ihm? Die Gewalt des Sturmes zerrte an mir, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

»Vorwärts, weiter!« Keine Müdigkeit lag in seiner Antwort.

Ich hatte mit dem Abstieg eines steilen Hanges begonnen, und das Wasser lief in wahren Sturzbächen rings um mich den Berg hinab. Ich wandte und drehte mich und benutzte allen möglichen Schutz gegen die ärgsten Windstöße und krallte mich in die Felsritzen, um auf dem glitschigen Gestein Halt zu finden. Und dann waren die Steine, an denen ich mich festhielt, auf einmal nicht mehr fest, sondern lösten sich, glitten herab und trugen mich in die Tiefe.

Ins Nichts! Sekundenlang wußte ich noch, daß ich fiel, dann spürte ich einen furchtbaren Schmerz und versank in Dunkelheit.

Dennoch löschte diese Dunkelheit nicht vollständig mein Bewußtsein aus  da kam noch der Augenblick schrecklicher Erkenntnis, daß es kein normaler Fehltritt gewesen war, der mich in die Tiefe stürzen ließ. Ich hatte mich in einer Falle gefangen, die ich nicht erwartet hatte. Und als mir das klar wurde, wußte ich auch, in welcher Gefahr ich mich befand. Aber wenn jene fremde Frau meinen Körper haben wollte  warum sollte sie ihn dann zerstören?

Diese Schmerzen! Ich hätte nicht geglaubt, daß man solche Schmerzen haben konnte. Und mein Körper wollte mir überhaupt nicht mehr gehorchen.

Eine Botschaft erreichte mich plötzlich: »Mach dich auf  komm  komm!«

»Wohin? Wozu?«

»Lebenskraft  Lebenskraft! Lebe wieder … komm!«

Mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft versuchte ich, den Schmerz meines Körpers auszuschalten und mich mit meinem ganzen Willen auf den Kern meines Seins zu konzentrieren.

»Komm  dein Körper stirbt  komm!«

Das war der Fehler, den jener fremde Wille machte. Jetzt begriff ich. Alle Lebewesen haben Angst davor, für immer ausgelöscht zu werden. Es ist zum Teil diese Angst, die uns wachsam sein läßt gegen das Böse, weil wir wissen, daß wir einen bestimmten Weg gehen müssen und daß, wie wir ihn gehen, einst auf Molasters Waage gewogen und beurteilt werden wird. Für die Thassa hat die Weiße Straße keinen Schrecken, wenn die Zeit für uns kommt, sie zu betreten. Jener fremde Einfluß, der mich in die Falle gelockt hatte, benutzte nun diese Furcht vor dem Nichtsein, um zu erreichen, was er haben wollte. Offenbar hatten jene, mit denen er früher zu tun gehabt hatte, kein Leben jenseits dessen, was die Menschen Tod nennen, mehr erwartet. Indem er im Augenblick, da der Tod nahte, rasch Fortsetzung des Lebens anbot, meinte er zu gewinnen.

»Komm!« drängte es. »Willst du zu einem Nichts werden?«

So wurde mir klar, was man von mir wollte. Nicht meiner Persönlichkeit wollte es sich bemächtigen, noch suchte es einen anderen Körper, denn seine eigene Hülle war ein Schatz, an den es sich klammerte. Nein, es wollte meine Lebenskraft als eine Art Brennstoff, um selbst wieder zu seinen eigenen Bedingungen leben zu können.

»Maelen! Maelen, wo bist du?«

»Komm! Komm!«

»Maelen!«

Zwei Stimmen in meinem Kopf, und der Schmerz durchbrach wieder die Barriere! Molaster! Ich schickte meinen eigenen Hilferuf aus und versuchte, keinen der anderen Rufe zu hören. Und dann kam eine Antwort  nicht die Weiße Straße, nein. Ich hätte sie wählen können. Aber eine solche Wahl hätte einen anderen Plan in Gefahr gebracht  das wurde mir ganz deutlich klargemacht, als ich über mich selbst hinausgehoben wurde und einen Blick in die Zukunft tat. Was ich dort sah, blieb mir nicht im Gedächtnis, nicht einmal, während ich es sah. Aber daß es sinnvoll und notwendig war, das wußte ich. Und ich begriff auch, daß ich kämpfen mußte, um meine Aufgabe in diesem Plan zu erfüllen.

»Komm!« Kein Locken mehr, keine Versprechungen  nur noch ein Befehl, der keinen Ungehorsam erwartete. »Komm jetzt!«

Aber ich antwortete auf Krips Ruf und bat um Hilfe. »Hier  schnell, beeile dich!« Wie er das Notwendige bewerkstelligen würde, wußte ich nicht. Viel würde von seiner Geschicklichkeit abhängen.

Mein Glassia-Körper gehorchte mir nicht mehr, und um meine Denkfähigkeit zu erhalten, mußte ich alle fünf Sinne ausschalten, sonst hätte der körperliche Schmerz mich überwältigt.

»Krip!« Ob er noch oben auf dem Berg war oder an meiner Seite, ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß ich ihn unbedingt erreichen und ihm diese letzte Botschaft übermitteln mußte, oder alles würde mißlingen. »Krip  mein Körper … ich glaube, er ist völlig zerschmettert… er stirbt. Aber er darf noch nicht sterben. Wenn du ihn einfrieren kannst … Du mußt! Der Kasten mit dem Schläfer  bring mich zu dem Kasten …«

Ich konnte nicht einmal eine Antwort auf meine Botschaft erwarten. Ich konnte mich nur noch in mein Innerstes zurückziehen und ausharren, so lange ich konnte. Schwächer, immer schwächer wurde meine Abwehr, der Schmerz überflutete mich in großen scharlachroten Wellen, und ich drohte in ihnen zu ertrinken.

»Maelen!« Und wieder: »Maelen!«

Ich befand mich immer noch in meinem Glassia-Körper. Obgleich ich ihn nicht unter Kontrolle hatte, diente er dennoch als Anker. Und der schreckliche Druck, der auf mir gelastet hatte, war fort. Als ob der Vorgang meines »Sterbens« angehalten worden wäre, als ob man mir eine kurze Atempause gönnte.

»Maelen!« Gebieterisch, bittend, war dieser Ruf.

Ich sammelte meine letzten Kräfte. »Krip… einfrieren…«

»Ja, Maelen. Du bist in dem Kasten  in dem Kasten des Fremden. Maelen …«

Er hatte es also getan. Er hatte es geschafft. Aber ich hatte keine Zeit, mich darüber zu freuen, nicht jetzt. Noch eines mußte ich ihn wissen lassen. »Krip  eingefroren lassen… Die Alten… Yiktor…«

Ud dann merkte ich, wie mir das Bewußtsein schwand. Betrat ich jetzt die Weiße Straße? Oder war da immer noch ein Platz für mich im großen Weltenmuster?
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Die Wucht des Windes reichte nicht bis hierher, aber meine Hände waren völlig gefühllos. Ich betrachtete den Kasten. Wie es mir gelungen war, mit den Schlössern fertig zu werden und ihn lange genug zu öffnen, um den Körper des Schläfers herauszuziehen und das blutige, zerbrochene Bündel Pelz an seiner Stelle hineinzulegen, weiß ich nicht. Ich zitterte mehr vor Schock als vor Kälte, erschöpft von der Anstrengung, das, was einmal Maelen war, über die Felsen hierher zu transportieren. Ich war überzeugt, kein Lebewesen konnte einen solchen Transport überleben  angesichts des Zustands, in dem ich Maelen nach ihrem furchtbaren Sturz vorgefunden hatte. Und doch hatte sie überlebt und befand sich fürs erste in Sicherheit. Und ich schwor mir, sie nach Yiktor zu bringen, zu den Alten! Sie sollte nicht sterben!

Ich wandte mich ab. Dort unten, in der Feme, standen die LYDIS und die beiden Flugboote. Und dann entdeckte ich etwas anderes zwischen den Steinen. Schaudernd starrte ich hin. Den Fremden, den ich so hastig aus dem Gefrierkasten gezerrt hatte … da lag kein Körper mehr, nur noch eine zusammengeschrumpfte Masse. Ich bedeckte meine Augen. Lukas hatte gesagt, daß er tot war, und jetzt bestätigten sich seine Worte.

Durch den peitschenden Regen stieg ich ins Tal hinunter. Dort angekommen, benutzte ich ein Handgelenk-Funkgerät und morste den Kode, der mir die LYDIS öffnen sollte. Angespannt wartete ich auf irgendein Zeichen, daß man meinen Ruf im Schiff gehört hatte.

Meine Antwort kam nicht vom Schiff, sondern aus der Dunkelheit. Ein greller Lichtstrahl durchschnitt das Dunkel und blendete mich. Piraten  sie waren mir zuvorgekommen!

Ich war so benommen und geblendet, daß ich nicht sehen konnte, wer dort war, aber ich war überzeugt, daß sie kamen, um mich zu töten. Ich besaß keine Waffe mehr und konnte mich nicht wehren. Und dann trat jemand in den Lichtschein, und ich sah die Uniform. Patrouille! Nur  konnte ich sicher sein? Nicht, seit ich Harkon und Lidj in der Höhle der Piraten gesehen hatte und wußte, was in Griss Körper umherging.

Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er war  Freund oder Feind , aber weder sein Ausdruck noch sein Verhalten gab mir Aufschluß. Er machte eine Handbewegung zur LYDIS hin. Dann schwenkte der Lichtstrahl und beleuchtete einen Pfad zum Schiff, wo sich eben die Rampe langsam herabsenkte.

Die LYDIS war seit Jahren mein Heim, aber jetzt war mir, als näherte ich mich etwas Fremdem, als ich die Rampe emporstieg. Und es konnte sehr wohl so sein  wenn die Fremden vor mir hier angekommen waren.

Ich merkte, daß ich schnupperte, als ich durch die Luke trat, als wäre es möglich, das fremde Übel zu wittern, das ich fürchtete, hier zu finden. Aber da war nur der übliche Geruch eines Sternenschiffes. Ich kletterte die Leiter zur Steuerkabine hoch.

»Vorlund!«

Kapitän Foss. Und hinter ihm ein Patrouillenführer mit dem Sternenschwertabzeichen eines Kommandanten. Noch andere waren da  obgleich ich meine Aufmerksamkeit auf Foss konzentrierte. Wenn es Foss war! Wie konnte ich sicher sein? Was mochte während der endlosen Zeit geschehen sein, die ich in den unterirdischen Gängen umherirrte? Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis dafür, daß er nicht der Mann war, den ich kannte.

Ich wagte es, seine Gedanken abzutasten, denn ich mußte wissen, ob es für uns noch eine Rettung gab.

»Sie sind Foss!« Meine Stimme klang dünn, kaum mehr als ein Flüstern.

Dann sah ich, wie sich sein Ausdruck veränderte, erkannte das leichte Anheben einer Braue  etwas, was ich viele Male bei ihm gesehen hatte. »Hatten Sie jemand anders erwartet?« fragte er.

»Einen von ihnen.« Fast stammelte ich, so müde, so völlig ausgepumpt fühlte ich mich plötzlich. »Wie Griss  einer von ihnen in Ihrem Körper.«

Niemand sprach. Hatte ich das wirklich gesagt oder nur gedacht?

Dann ging der Kapitän zu dem Notbehälter an der Wand, drehte an der Wählscheibe und entnahm eine Nahrungstube. Er kam damit zu mir. Ich versuchte, meine Hand zu heben, um das Stärkungsmittel zu nehmen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Foss hielt die Tube an meinen Mund, und ich trank. Das Zeug war heiß und bekämpfte die Kälte und die Erschöpfung in mir.

»Einer von ihnen  in meinem Körper?« wiederholte er, als wäre das etwas völlig Normales. »Vielleicht sollten Sie uns das mal erklären.«

»Dort in den Felsen …« ich machte eine Handbewegung in Richtung der unterirdischen Anlagen. »Fremde. Sie können sich unserer Körper bemächtigen. Sie haben es bei Griss gemacht. Und er …« ich versuchte nicht an den Anblick von Griss zu denken, gefangen in dem reglosen Körper mit der Reptilkrone … »er ist jetzt in dem Körper des Fremden … hinter einer Glaswand. Ich glaube, mit Lidj und Harkon haben sie es auch so gemacht. Sie waren zu unbefangen dort in der Höhle, so als hätten sie nichts zu befürchten. Vielleicht noch andere  Sie haben es bei mir versucht, aber es hat nicht geklappt. Der Fremde war wütend und sagte, ich wäre eine Gefahr … sie haben mich irgendwo ins Dunkle gesperrt … und dann habe ich Maelen gefunden.«

Maelen! In dem Gefrierkasten auf dem Felsen. Maelen!

»Was ist mit Maelen?« Foss setzte sich mir gegenüber in den Pilotensitz  ich war vor Erschöpfung in den Sessel des Astrogators gesunken , um mir direkt in die Augen sehen zu können. Er beugte sich vor und nahm meine schlaffen Hände, hielt sie in festem, warmem Griff. »Was ist mit Maelen geschehen?«

»Sie fiel … stürzte auf die Felsen … zerschmettert. Sie lag im Sterben … Sie sagte mir, ich müsse sie einfrieren … einfrieren, bis ich sie nach Yiktor heimbringen könnte … Ich habe ihren zerbrochenen Körper zu dem Fremden getragen … den Kasten geöffnet, den Körper des Fremden herausgenommen  und sie hineingelegt. Sie lebte noch  da lebte sie noch.«

»Diese Fremden.« Foss Stimme war ruhig und fest. Er hielt immer noch meine Hände. »Wissen Sie, wer sie sind?«

»Lukas sagte, der Schläfer wäre tot  seit langem tot. Aber sie sind Esper. Und die Gekrönten sind nicht tot. Körper  sie wollen Körper! Griss, das ist sicher, sie haben sich seines Körpers bemächtigt  vielleicht auch die anderen. Es sind vier Gekrönte da … ich habe sie gesehen, vier mit der Frau.«

»Was er da erzählt, ergibt überhaupt keinen Sinn!« unterbrach eine ungeduldige Stimme.

Foss winkte warnend ab. »Wo sind diese Körper?«

»Unter der Erde … Tunnel … Zimmer. Und die Piraten haben ein Lager in einer Höhle… und draußen ein Schiff. Sie räuberten Zimmer mit Truhen …« Die Erinnerungen machten mich schwindlig, in meinem Kopf wirbelten die Bilder durcheinander.

»Wo?«

»Jenseits des Verstecks. Ich bin durch das Katzenmaul hineingekommen.« Ich versuchte, meine aufsteigende Übelkeit zu bezwingen und zusammenhängend zu bleiben. »Dort ist ein Tunnel. Aber sie … der in Griss … kann Menschen allein durch Gedankenkraft festhalten. Wenn die anderen sind wie er, haben wir keine Chance. Ich bin niemals einem Esper wie ihm begegnet, nicht einmal Thassa. Maelen denkt, sie konnten mir meinen Körper nicht nehmen, weil ich jetzt teilweise Thassa bin. Aber sie haben mich gefangengenommen  Griss hat mich gefangengenommen … nur durch seinen Willen. Danach haben sie mir ein Fesselnetz angelegt.«

»Korde.« Foss gab einen raschen Befehl. »Schutzschirm  höchste Frequenz!«

»Jawohl, Kapitän!«

Schutzschirm, dachte ich vage, o ja, gegen Sonden. Aber ob das etwas gegen jenen in Griss Körper nützte?

»Wo sind die anderen?« Der Patrouillen-Kommandant trat neben Foss. »Meine Männer  Ihre Leute?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur Griss, Harkon und Lidj gesehen «

»Und Sie glauben, daß Harkon und Lidj ebenfalls in Besitz genommen worden sind?«

»Ich habe gesehen, wie sie frei im Piratenlager herumliefen, ohne irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen. Ich hatte das Gefühl, daß sie keinen Grund hatten, eine Entdeckung zu fürchten.«

»Haben Sie versucht, sie zu sondieren?«

»Ich wagte es nicht. Hätte ich sondiert, und sie wären nicht wirklich Lidj und Harkon gewesen  dann hätten sie uns sofort entdeckt, Maelen und mich. Griss  er wußte, daß ich da war, bevor er mich gesehen hatte. Er zwang mich, aus meinem Versteck zu kommen und zu ihnen zu gehen. Lidj und Harkon benahmen sich, als ob sie in dieses Lager gehörten. Und keine der anderen waren bei ihnen.«

Foss nickte. »Vielleicht war Ihre Vermutung richtig. Sie können Gefahr spüren.«

Die Wirkung des Stärkungsmittels verging. Ich konnte mich nicht mehr aufrechthalten, meine Augen fielen mir zu. Mein letzter Gedanke war Maelen. Sie mußten Maelen helfen.
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Ich erwachte mit jenem benommenen Gefühl, das man hat, wenn man sehr tief geschlafen hat. Aus alter Gewohnheit schlug ich als Morgengruß gegen die obere Koje, um Maelen … Maelen! Maelen war immer noch da draußen in dem Gefrierkasten! Ich sprang auf  und stand schon Kapitän Foss gegenüber. Ich war jedoch nicht in der Stimmung, mit ihm zu sprechen, falls das seine Absicht war. Meine Sorge galt einzig Maelen, die ich in Sicherheit wissen wollte, soweit das möglich war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen und sie dort draußen in Gefahr gelassen hatte.

Da der Kapitän offenbar keine Eile hatte, mir mitzuteilen, was er von mir wollte, brach ich das Schweigen zuerst. »Ich muß Maelen holen. Sie befindet sich in einem fremden Gefrierkasten  oben in den Felsen. Ich muß sie in unseren Kühlraum bringen …« Während ich sprach, schloß ich meine Thermo-Jacke. Aber Foss rührte sich nicht von der Stelle, um mich vorbei zu lassen.

»Maelen …« Foss wiederholte ihren Namen auf eine so merkwürdige Weise, daß ich trotz meiner Ungeduld, fortzukommen, plötzlich aufmerksam wurde.

»Vorlund, wie kommt es, daß Sie nicht bei den übrigen waren  daß Sie allein den Weg in dieses unterirdische Tunnelnetz gefunden haben? Sie sind zusammen mit den anderen von hier weggegangen.« Er sah mich durchdringend an. Wäre ich nicht so sehr mit Maelen beschäftigt gewesen, hätte mich seine Frage und seine Haltung vielleicht beunruhigt.

»Ich habe mich oben auf dem Bergkamm von ihnen getrennt. Maelen rief mich  sie war in Not.«

»Ich verstehe.« Immer noch musterte er mich mit abschätzendem Blick, als wäre ich ein Stück Ware, das er im Verdacht hatte, nicht ganz in Ordnung zu sein. »Vorlund …« Plötzlich drückte er auf einen Schalter, und die Tür eines kleinen Wandschranks sprang auf. Da die Innenseite aus einem Spiegel bestand, starrte ich unvermittelt in mein eigenes Gesicht.

Noch immer war es für mich fast ein Schock, in mein Spiegelbild zu schauen. Wenn man so viele Jahre ein bestimmtes Gesicht gesehen hat, kann man sich nur schwer an ein anderes gewöhnen. Meine Haut war brauner als zuvor auf Yiktor, aber sie ähnelte dennoch in keiner Weise der tiefdunklen, raumgebräunten Haut der anderen Besatzungsmitglieder, die ich auch einmal besessen hatte. Und auch die silbrigen Augenbrauen, die aufwärtsgeschwungen bis zur Haarlinie an den Schläfen gingen, und die kurzgeschnittenen weißen Locken auf meinem Kopf hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit meiner früheren Erscheinung. Aus dem Spiegel blickte mir ein zartknochiges, feingeformtes Thassa-Gesicht entgegen.

»Thassa«, drückte Foss mit einem Wort aus, was ich sah. »Sie haben uns auf Yiktor erzählt, daß Körper keine Rolle spielen, und daß Sie immer noch Krip Vorlund sind.«

»Ja«, erwiderte ich. »Ich bin Krip Vorlund. Habe ich es nicht bewiesen?«

Nahm er vielleicht an, daß ich wirklich ein Thassa war? Glaubte er, daß ich ihnen all die Monate erfolgreich etwas vorgespielt hatte, das ich gar nicht war? Männern, die mich bestens kannten?

»Sind Sie das wirklich? Der Krip Vorlund, Freier Handelsschiffer, den wir kannten, hätte nicht eine Fremde über sein Schiff, über seine Pflicht gestellt!«

Ich war zutiefst erschüttert. Nicht nur, weil er so etwas von mir sagen und denken konnte, sondern weil es die Wahrheit war. Krip Vorlund hätte seine Kameraden oben auf dem Felskamm nicht verlassen  um Maelens Ruf zu folgen. Oder doch? Aber ich war Krip Vorlund! Oder war meine schattenhafte Furcht gerechtfertigt, daß ein Rest von Maquads Persönlichkeit mich beherrschte?

»Sehen Sie, Sie fangen an, zu begreifen«, fuhr Foss fort. »Sie sind nicht mehr Krip Vorlund, wie Sie uns geschworen haben. Sie sind etwas anderes. Und da es so ist …«

Ich wandte mich vom Spiegel ab und sah ihm gerade in die Augen. »Sie glauben, daß ich die anderen im Stich gelassen habe? Aber ich sage Ihnen, daß ich es nicht gewagt hätte, Esper-Kraft zu benutzen  nicht in der Nähe dessen, was jetzt Griss beherrscht. Nur jemand wie Maelen kann das wagen. Und das, was mit Griss Sharvan geschehen ist, ist ganz gewiß nicht meine Schuld. Hätte ich mich nicht verhalten, wie ich es tat, wer würde Sie jetzt warnen können?«

»Aber Sie sind nicht allein fortgegangen, um das für uns auszukundschaften!«

Ich schwieg, denn was er sagte, war die Wahrheit.

Foss fuhr fort: »Wenn genug von Krip in Ihnen übrig ist, um sich an unsere Regeln zu erinnern, dann wissen Sie, daß es nicht Handelsschiffer-Brauch war, was Sie getan haben. Was Sie jetzt sind, ist nur noch ein Teil Ihres alten Selbst.«

Bei diesem Gedanken wurde mir ganz kalt. Wenn Foss mich als Fremden betrachtete  was blieb mir dann noch? Aber ich durfte mich von solchen Gedanken nicht beeinflussen lassen. Ich verteidigte mich mit dem besten Argument, das mir einfiel.

»Maelen gehört zu unserer Schutztruppe. Solche Esper-Rräfte wie die ihren stehen einem Schiff selten zur Verfügung. Denken Sie daran, sie war es, die jenen Verstärker auf dem Berg zertrümmerte, der uns alle gefangenhielt, während Sie fort waren. Sie haben die Berichte vorgefunden! Wenn wir jenen Fremden gegenübertreten müssen, hängt der Ausgang dieser Begegnung vielleicht allein von Maelen ab. Sie ist ein Besatzungsmitglied! Und sie war in Gefahr und rief um Hilfe. Da ich mich am besten mit ihr verständigen kann, hörte ich sie und ging auf die Suche nach ihr.«

»Ein logisches Argument.« Foss nickte. »Ich habe es nicht anders erwartet, Vorlund. Aber Sie und ich, wir wissen, daß hinter Ihren Worten noch etwas anderes steckt.«

»Wir können später darüber diskutieren  wenn wir von Sekhmet befreit sind.« Handelsschiffer-Kodex oder nicht, ich war ungeduldig, Maelen in die relative Sicherheit der LYDIS zu bringen. »Jetzt muß Maelen unbedingt in unsere Gefrierkammer gebracht werden  sofort!«

»Das gestehe ich Ihnen zu.« Zu meiner unendlichen Erleichterung erhob Foss sich, und wir gingen beide zur Tür. Ob er mein Argument akzeptiert hatte, daß Maelen zur Besatzung gehörte und ihre Talente dem Schiff zum Vorteil gereichten, weiß ich nicht. Mir genügte es für den Augenblick, daß er bereit war, ihr zu helfen.

Ich weiß nicht, was er zu den Patrouillenmännern sagte, damit sie uns halfen, denn ich ließ sie weit hinter mir, als ich eilig den Berg hinaufkletterte. Jetzt war kein fremdartiges Gesicht hinter der frostfreien Sichtplatte. Maelens kleiner Körper nahm so wenig Raum ein, daß er nicht zu sehen war. Eine rasche Überprüfung der Befestigungen bewies, daß der Behälter nicht angerührt worden war, seit ich ihn verschlossen hatte. Und dort, wo ich den Fremden hingeworfen hatte, war gar nichts mehr. Der Wind mußte seine staubartigen Überreste längst fortgeweht haben.

Es war ziemlich schwierig, den Gefrierkasten den Berg hinunterzubefördern, und wir kamen nur langsam voran. Endlich trugen wir ihn die Rampe zur LYDIS hinauf. Der Arzt des Patrouillenschiffes wartete bereits, um die Überführung in die Gefrierkammer des Schiffes vorzunehmen.

Jedes Sternenschiff hat eine solche Kammer, um Schwerverwundete am Leben zu erhalten, bis sie in einem der Heilzentren behandelt werden können. Ich glaube, selbst als ich Maelen den Berg hinauftrug, war mir nicht bewußt gewesen, wie furchtbar ihr Glassia-Körper zugerichtet war. Ich glaube, der Arzt gab auf, als er das blutige Bündel matten Fells sah. Aber er nahm eine Lebenskraft-Messung vor, und das Ergebnis genügte, daß er sich beeilte, die Überführung zu vollenden.

Es war also immer noch ein Funken von Leben in ihr, so weit hatte ihr Wille über ihren Körper triumphiert, aber ich wußte nicht, wie lange sie jetzt so aushalten mußte. Die Zukunft sah dunkel aus. Wie konnte ich sie nur nach Yiktor zurückbringen? Und selbst wenn es mir gelänge, die Alten der Thassa aufzuspüren, würden sie mir einen neuen Körper für Maelen geben? Und woher würden sie einen neuen Körper nehmen? Würde es eine andere Tierform sein, damit sie die Strafe abbüßte, die sie ihr auferlegt hatten?

Immer eins zur Zeit. Ich durfte nicht nur die Schatten vor mir sehen. Im Augenblick war für Maelen gesorgt. In der Gefrierkammer würden meine Leute diesen Lebensfunken in ihr mit aller Sorgfalt pflegen, die ihnen zu Gebote stand. Ein wenig von meiner Bürde war mir genommen worden, wenn auch noch viel blieb. Jetzt aber hatte ich eine andere Schuld zu begleichen  Foss hatte mich daran erinnert. Und ich war bereit, dies zu tun, so gut ich konnte.

Ich fand Foss, den Patrouillen-Kommandanten Borton und den Mediziner Thanel in der Kontrollkabine. Sie waren um einen Kasten versammelt, aus dem Thanel eine Drahtschlinge nahm. Von dieser Schlinge aus bog sich eine ganze Anzahl feiner Metallfäden vor und zurück und bildete so eine Kappe. Thanel ging sehr vorsichtig damit um und drehte das Ding, so daß das Licht auf den Fäden glitzerte.

Kapitän Foss blickte auf, als ich zu ihnen trat. »Wir können es gleich ausprobieren. Vorlund ist unser Top-Esper.«

»Ausgezeichnet. Ich bin selbst ein Vierter Grad.« Thanel setzte sich die Kappe auf  die Schlinge lag um seine Schläfen, während die feinen Fäden in seinem blonden Haar verschwanden.

»Gedankensendung«, befahl er mir, »höchste Kraft.«

Ich versuchte es, aber es war, als schlüge ich gegen eine Mauer. Es war nicht schmerzhaft wie jene Begegnung mit der Sendung des Fremden, es war eher, als stieße ich auf eine vollkommene Abschirmung, und das sagte ich auch.

Borton hatte einen kleinen Apparat in seiner Hand beobachtet. Jetzt betrachtete er mich aus zusammengekniffenen Augen. Dann wandte er sich an Foss. »Wußten Sie, daß er ein Sieben ist?«

»Wir wußten, daß er hochgradig ist, aber vor drei Reisen war er bei einem Test nur etwas mehr als Fünf.«

Von fünf auf sieben! Das hatte ich nicht gewußt. Verdankte ich diese Veränderung meinem Thassa-Körper? Oder hatte der ständige Austausch mit Maelen meine Gaben geschärft und erhöht?

»Jetzt versuchen Sie es mal.« Thanel hielt mir die Drahtkappe hin, und ich befestigte sie auf meinem Kopf.

Alle drei beobachteten mich aufmerksam, und ich erriet, daß Thanel versuchte, zu senden. Aber ich fing nichts auf. Es war ein merkwürdiges Gefühl  als ob ich meine Ohren verstopft hätte und für alles ringsum taub wäre.

»Es hält also auch einem Siebten Grad stand. Aber ein weiterer Sendekörper mit einem Verstärker und dieser Fremde, der in einen anderen Körper schlüpfen kann, könnten noch stärker sein.« Borton sah nachdenklich aus.

»Aber es ist unsere beste Chance.« Thanel nahm mir nicht die Kappe ab, die ich immer noch trug. Statt dessen holte er vier weitere aus dem Kasten. »Dies hier sind noch Versuchskappen. Sie haben sich bei Labortests bewährt und sollen nun im praktischen Einsatz ausprobiert werden. Ein glücklicher Zufall, daß wir sie überhaupt haben.«

»Soweit ich sehen kann, haben wir kaum eine Wahl«, bemerkte Borton. »Die einzige Alternative wäre, mit starken Waffen diese ganze unterirdische Anlage auf Sekhmet zu vernichten. Und wenn wir das tun, verlieren wir wahrscheinlich etwas, das viel mehr wert ist als die Schätze, die von den Piraten ausgehoben wurden  Wissen. Auf Verstärkung können wir auch nicht warten. Jede Aktion, in ihren Stützpunkt einzudringen, muß rasch erfolgen, bevor diese Körperdiebe mit dem Piratenschiff den Planeten verlassen können, um anderswo ihr übles Spiel zu spielen.«

»Wir können durch das Katzenmaul hinein. Vielleicht wissen sie das noch nicht«, half ich, so gut ich konnte. »Den Weg kenne ich.«

Am Ende wurde entschieden, daß die Katzen-Öffnung uns die beste Chance gewähren würde, in das Gebiet des Feindes einzudringen. Wir waren bereit, es zu riskieren. Nur fünf Männer, da es nur fünf Schutzkappen gab. Kapitän Foss repräsentierte die traurig dahingeschwundene Besatzung der LYDIS, ich war der Führer, und der Mediziner Thanel, Kommandant Borton und ein weiterer Patrouillenoffizier, Experte für X-Tee-Kontakte, vervollständigten unsere Gruppe.

Die Patrouille brachte nun Waffen zum Vorschein, die wesentlich weiterentwickelter waren als alles, was ich je zuvor gesehen hatte  einen Allzweck-Laser-Typ, der sowohl als Waffe und auch als Werkzeug verwendet werden konnte. Außerdem wurden diese Waffen mittels einer feinen Einstellung durch den Elektronik-Offizier der Patrouille so präpariert, daß sie jeweils nur auf den Fingerdruck des Mannes reagierten, der bevollmächtigt war, sie zu tragen. Sollten sie in fremde Hände fallen, würden sie sich beim ersten Schuß selbst vernichten.

Bewaffnet, mit frischen Vorräten versehen, die Schutzkappen auf dem Kopf, machten wir uns auf den Weg. Wir bewegten uns vorsichtig und suchten vor dem Katzenfelsen lange nach irgendeinem verräterischen Anzeichen, daß die Öffnung entdeckt worden war. Der Persona-Messer der Patrouille registrierte jedoch nichts, das darauf hindeutete, daß uns dort eine Falle erwartete.

Ich betrat als erster die Öffnung und kroch wieder auf dem Bauch in jenen engen Tunnel. Und während ich mich vorwärtsschlängelte, horchte ich angestrengt auf fremde Geräusche.

Obgleich ich das erstemal, als ich durch diesen Tunnel kroch, keine Möglichkeit hatte, seine Länge abzuschätzen, kam es mir merkwürdig vor, daß wir noch immer nicht zu jener Barriere gelangten, die mich in den Raum über der Halle der Schläfer geführt hatte. Ich arbeitete mich immer weiter vor und sah nichts  obgleich ich diesmal eine Taschenlampe hatte. Zweifel an meinem Erinnerungsvermögen stiegen in mir auf. Hätte ich nicht die Schutzkappe getragen, hätte ich vermutet, unter irgendeinem tückischen geistigen Einfluß zu stehen.

Weiter und weiter und immer noch keine Tür, und das Gefühl, in einer Falle gefangen zu sein, wuchs mit jeder Körperlänge, die ich voranrobbte. Dann entdeckte ich im Licht der Taschenlampe  nicht die Tür, aber eine Reihe von Kerben in den Wänden, während der Boden plötzlich schräg anstieg. Das war neu  aber ich hatte keine Abbiegung des Tunnels bemerkt. Und in der ursprünglichen Tunnelwand waren keine Kerben gewesen. Ich kannte mich überhaupt nicht aus, aber es blieb nichts anderes übrig, als weiterzukriechen. Zurück konnten wir nur mit großer Mühe, da kein Raum zum Umdrehen war. Die Kerben gestatteten mir, mich an ihnen vorwärtszuziehen, als die Steigung des Tunnels immer steiler wurde. Ich konnte noch immer nicht verstehen, was geschehen war. Es gab nur eine mögliche Erklärung dafür  daß ich das ersfe Mal, als ich hier eindrang, unter geistigem Zwang gestanden hatte. Vielleicht hatten die Fremden gewisse Vorrichtungen zum Schutz ihrer Schätze angebracht.

Und wenn es hier so war  was lag vor uns? Unwissentlich konnte ich unsere kleine Gruppe direkt in die Gefahr führen.

Jemand zog von hinten an meinem Stiefel. »Wo ist die Halle der schlafenden Fremden, von der Sie uns erzählt haben?« kam ein scharfes Flüstern aus dem Dunkel.

Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort wußte. Ich konnte nur ausweichen, bis ich mehr wußte. »Entfernungen sind hier verwirrend  sie muß noch vor uns liegen.« Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich meine erste Wanderung hier unten im Detail beschrieben hatte. Wenn ja, mußten sie bereits wissen, daß dieser Gang anders war.

Der Gang bog plötzlich scharf nach links, und dann sah ich vor mir genau so eine Barriere wie das erste Mal. Mit einem Seufzer der Erleichterung hakte ich meine Finger in das Loch und stieß die kleine Tür auf. Als ich jedoch hindurchkroch, wurden meine Hoffnungen vernichtet. Es war nicht der Raum über der Halle der Schläfer. Statt dessen gelangte ich in einen sehr viel breiteren und höheren Korridor, in dem ich aufrecht gehen konnte  ein Korridor ohne Türen.

Einer nach dem anderen kamen meine Gefährten durch die Öffnung. »Wo sind wir, Vorlund?« fragte Foss.

Es blieb nichts als die Wahrheit. »Ich weiß es nicht …«

»Wo ist diese Halle nun?«

»Ich weiß es nicht.« Ich überlegte, was ich sehen würde, wenn ich meine Kappe abnahm. Manche Halluzinationen konnten einem sämtliche Sinne verwirren. Vielleicht hatten die Schutzkappen versagt?

Plötzlich packte Foss mich hart an der Schulter. »Was soll das heißen?«

Konnte ich ihnen je begreiflich machen, daß ich ebenso Opfer war wie sie? Daß ich ehrlich keine Ahnung hatte, was geschehen war und warum? »Dies ist nicht derselbe Weg, den ich gekommen bin. Vielleicht ist es eine Illusion …«

»Unmöglich!« widersprach Thanel. »Die Kappen würden das verhindern!«

»Es gibt eine sehr einfache Erklärung dafür, Kapitän«, unterbrach Borton. »Wir sind von Ihrem Mann hier hintergangen worden.«

Im gleichen Augenblick griff Foss rasch an meinen Gürtel und entwaffnete mich. Und ich wußte, daß all die Jahre Kameradschaft zwischen uns jetzt nicht mehr für mich sprachen.

»Ich weiß nicht, wer Sie jetzt sind«, sagte Foss und betrachtete mich, als erwarte er, das Gesicht eines der Fremden vor sich zu sehen. »Aber wenn die Falle zuschnappt, werden wir dafür sorgen, daß Sie ihr auch nicht entgehen!«

Foss steckte meine Waffe in seine Jacke. Dann trat er plötzlich hinter mich, und ehe ich wußte, wie mir geschah, hatte er meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefesselt. Ich konnte es noch immer nicht fassen, daß der Kapitän sich derart gegen mich stellte, ohne mir eine Gelegenheit zu geben, mich zu verteidigen.

»Welchen Weg gehen wir jetzt?« fragte er, während er meine Fessel prüfte. »Wo warten Ihre Freunde auf uns, Vorlund? Aber vergessen Sie nicht  wir haben Ihre Maelen. Wenn Sie uns hintergehen, werden Sie sie nie wiedersehen.«

»Ich weiß nicht mehr über das, was geschehen ist, als ich Ihnen gesagt habe«, erwiderte ich ohne Hoffnung, daß er mir jetzt noch glauben würde. »Die Verschiedenheit der Gänge ist für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie. Es gibt genug alte Geschichten von Gräbern und Schätzen, die von scharfsinnigen Vorrichtungen geschützt werden. So etwas könnte es hier auch geben  diesmal vielleicht von unseren Kappen außer Kraft gesetzt …«

»Und das sollen wir Ihnen glauben? Ich frage Sie nochmals, Vorlund, wo ist der Weg?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das kann die Wahrheit sein«, mischte sich Thanel ein. »Vielleicht ist er auch von den anderen in Besitz genommen, und die Kappe hat den Einfluß unterbrochen.« Er zuckte mit den Achseln. »Suchen Sie sich aus, welche Erklärung Ihnen am besten gefällt.«

Borton übernahm jetzt die Führung und entschied sich für die rechte Abzweigung dieses Ganges. Hinter ihm ging der andere Patrouillenoffizier, dann kamen Foss und ich, Thanel bildete die Nachhut. Der Gang war gerade breit genug, daß zwei nebeneinander gehen konnten. Wie überall, gab es auch hier genügend Atemluft, ohne daß ersichtlich gewesen wäre, woher sie kam. Unter unseren Füßen befand sich ein dicker Staubteppich, der keinerlei Spuren aufwies.

Der Gang endete abrupt vor zwei geschlossenen Türen. Das Licht unserer Taschenlampe beleuchtete aufgemalte Muster auf den Türen  Symbole, die mir bekannt waren. Unwillkürlich stieß ich einen Laut aus, als ich sie erkannte.

»Sie haben das schon gesehen!« sagte Foss sofort  keine Frage, sondern eher eine Anschuldigung.

Was ich dort sah, nicht gemalt, wie ich zuerst dachte, sondern mit Metallstreifen eingelegt, war die dreieckige Katzenmaske vom Felsen. Die Schlitzaugen der Maske waren aus Edelsteinen, die im Licht der Lampen aufglühten. Das Symbol auf der anderen Tür ähnelte dem spitzohrigen, langschnauzigen Tier der Krone des anderen Fremden.

»Dies sind die Symbole der Gekrönten!«

Thanel war zu der Katzentür gegangen und tastete sie ab. »Verschlossen. Sollen wir die Laser nehmen?«

Borton unterzog die Tür seinerseits einer gründlichen Untersuchung. »Ich möchte keinen Alarm auslösen. Was sagen Sie, Vorlund? Sie sind der einzige, der sich hier auskennt. Wie können wir die Tür öffnen?«

Ich wollte gerade antworten, daß ich es genau so wenig wußte wie er, als Foss einen Schrei ausstieß und mit beiden Händen an seine Schutzkappe griff. Er war nicht der einzige, der einen Energiestoß empfing. Thanels Lippen verzerrten sich, und plötzlich, wie unter Zwang sagte er ganz langsam: »Die … Augen …«

Borton, der am nächsten stand, legte beide Hände über die glitzernden Edelsteinaugen. Ich wollte ihn zurückhalten, eine Warnung rufen, aber meine Kehle gehorchte mir nicht, und es kam nur ein trockenes Krächzen heraus. Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber es war zu spät. Mit einem Knirschen bewegte sich die Tür nach oben und schob sich in die Wand.

»Geht nicht hinein!« Irgendwie gelang es mir, diese Warnung zu äußern. Die Aura der Gefahr, die uns aus jener Öffnung entgegenströmte und uns wie ein unsichtbares Netz einzuhüllen schien, war so deutlich zu spüren, daß ich nicht verstehen konnte, wieso die anderen sie nicht wahrnahmen. Zu spät; Borton hatte sich bereits gebückt und durchschritt die niedrige Öffnung, die Augen so starr auf das gerichtet, was vor ihm lag, als wäre er gebannt. Nach ihm verschwanden Thanel und der andere Patrouillenoffizier in dem Raum. Foss stieß mich vorwärts, und so ging auch ich  in dem Wissen, daß ich als hilfloser Gefangener einer großen Gefahr gegenübertrat.
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Was ich sah, war weit entfernt davon, gefährlich zu sein, zumindest an der Oberfläche. Ich glaube, wir waren zunächst alle ein wenig benommen von der Pracht unseres Fundes. Der Thron von Qur war ein Wunderwerk, das jeden Besucher entzückt hatte  aber er war nichts als ein gewöhnlicher Stuhl im Vergleich zu dem, was sich hier unseren Augen bot. Obgleich ich die Tempelschätze nicht unverhüllt gesehen hatte, war ich dennoch überzeugt, daß diese Schätze jene weit übertrafen.

Hier war Licht, das nicht von unseren Taschenlampen kam. Und der Inhalt des Raumes war nicht verborgen in Kisten und Bündeln, obgleich an der Wand zwei große Truhen standen. Die Wand selbst war mit Metall und Edelsteinen eingelegt. Die eine Wand bestand aus Schaukästen, die den Eindruck vermittelten, daß man durch Fenster auf Miniaturlandschaften schaute. Borton hielt plötzlich hörbar den Atem an und näherte sich dem Bild in der Mitte.

Dieses Bild stellte eine Wüstenlandschaft dar, und mitten in der Sandwüste erhob sich eine Pyramide von der gleichen Form wie jene beiden Räume, die ich hier gesehen hatte. Nur daß diese Pyramide im Freien stand, ein Bauwerk aus glattem Stein.

»Das  das kann nicht sein!« murmelte der Patrouillen-Kommandant und starrte fassungslos auf das Bild. »Es ist unmöglich!«

Offenbar hatte er dieses Bauwerk schon einmal gesehen.

»Es  es ist unglaublich!« Foss blickte jedoch nicht auf die Wüstenszene, die Bortons Aufmerksamkeit so fesselte, sondern von einem der Schätze zum anderen, als könnte er nicht fassen, daß es kein Traum war.

Das Zimmer war eingerichtet, als wäre es ein immer noch benutzter Wohnraum. Außer den beiden bemalten und eingelegten Truhen waren da zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen und ein kleiner Tisch auf einem schlanken Dreifuß. Auf der Rückenlehne des einen Stuhles war wieder die Katzenmaske, diesmal in Silber auf pechschwarzem Untergrund. Der zweite Stuhl war von einem nebelhaften Blau mit einem komplizierten Muster in leuchtendem Weiß. Der Boden unter unseren staubigen Stiefeln bestand aus Quadern, abwechselnd schwarz und blau, wie die Stühle, mit eingelegten Symbolen in Silber. Auf dem Dreifuß-Tisch standen kleine Kristallteller und ein Pokal.

Thanel ging zur nächsten Truhe und hob den Deckel. Wir sahen, daß der Kasten bis zum Rand mit farbigen Stoffen gefüllt war  ein Grün, das auch Blau war, ein warmes Gelb. Vielleicht waren es Gewänder. Thanel nahm keinen der Stoffe heraus.

Direkt gegenüber der Tür befand sich keine andere Wand, sondern ein Vorhang aus merkwürdig flimmerndem Material. Foss ging darauf zu, und ich folgte ihm. Ich spürte, dahinter war es … er durfte nicht durch diesen Vorhang gehen!

Es war zu spät! Ich blieb hinter ihm, obgleich ich bereits erraten hatte, was hinter diesem Vorhang lag. Erraten? Nein, ich wußte es!

Und da ich es wußte, erwartete ich, daß uns die eisige Luft einer Gefrierkammer entgegenschlagen würde … Wenn ich es recht bedachte  wieso hatten wir sie nicht schon in dem Vorraum gefühlt?

Sie lag auf dem schmalen Lager, Kopf und Schultern halbaufgerichtet, gestützt von einem dicken Kissen, und blickte von uns fort, hinaus durch die Kristallwand. Aber die Fühler ihrer Krone schwankten hin und her, verschlangen und bewegten sich heftig. Ihre Katzenköpfe drehten sich nicht nur sofort zu uns um und starrten uns an, sondern zuckten ruckartig vor und zurück, als wollten sie sich lösen von den Drähten, die sie mit dem Reif verbanden, um sich auf uns zu stürzen.

Wenn diese Frau nicht im Gefrierzustand war  wie hatte sie sich dann erhalten? Schlafen konnte sie nicht, denn ihre Augen standen offen. Auch konnte ich nicht die geringsten Atembewegungen entdecken.

»Thanel!« Foss ging nicht weiter hinein. Auf seinen Ruf hin gerieten die Katzenköpfe in wilde Bewegung. Ich wurde beiseite geschoben, als der Mediziner zu uns trat. »Lebt sie?« fragte Foss.

Thanel holte seinen Lebenskraft-Detektor hervor. Er nahm einige Einstellungen vor und näherte sich dann der Fremden  widerwillig, wie mir schien. Dann und wann warf er einen Blick auf die wirbelnde Krone. Er hielt das Instrument über die ruhende Frau, betrachtete die Skala mit Stirnrunzeln, drückte auf einen Knopf und las noch einmal ab.

»Nun, was ist?« drängte Foss.

»Sie lebt nicht, aber sie ist auch nicht tot.«

»Und was soll das heißen?«

»Genau das, was ich sagte.« Thanel drückte wieder auf den Knopf. »Das Gerät registriert weder das eine, noch das andere. Und ich kenne keine Lebenskraft, die so fremdartig ist, daß dieses Instrument ihr Vorhandensein oder Nichtvorhandensein nicht augenblicklich anzeigt. Sie befindet sich nicht im Gefrierzustand, nicht in dieser Atmosphäre. Aber wenn sie tot sein sollte, habe ich noch niemals einen so gut erhaltenen Körper gesehen.«

»Wer soll tot sein?« Borton, gefolgt von dem anderen Offizier, trat durch den Vorhang und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Fremde sah.

Ich konnte die Frau nicht länger anblicken. Es lag etwas in der ständigen Bewegung ihrer katzenköpfigen Krone, das mich zutiefst beunruhigte  als ob ein hypnotischer Bann von den wirbelnden Metallfühlern ausginge. Ein letztes Mal bemühte ich mich, sie zu warnen.

»Tot oder lebendig  sie greift nach euch!« Meine Stimme klang rauh. »Ich sage euch  sie ist gefährlich!«

Thanel sah mich an. Die anderen standen da, als hätten sie nichts gehört. Wie hypnotisiert starrten sie die Frau an. Thanel packte den Kommandanten plötzlich am Arm und drehte ihn herum, so daß er die Fremde nicht mehr direkt ansah. Er blinzelte und schluckte. »Vorwärts!« Der Arzt gab ihm einen zweiten Stoß.

Borton stolperte zurück zum Vorhang und stieß dabei gegen Foss. Ich war bereits auf der anderen Seite des Kapitäns und stieß ihn mit der Schulter aus der direkten Sichtlinie der Frau. Und auf einmal schien auch er wieder zu erwachen.

Am Ende standen wir alle wieder auf der anderen Seite des Vorhangs, ein wenig schweratmend, als wären wir sehr schnell gelaufen. Mir wurde bewußt, daß die Kappe auf meinem Kopf heiß war. Der Drahtreif an meinen Schläfen verbrannte mich fast. Ich sah, wie Thanel an sein Metallband griff und hastig die Finger zurückzog.

Dann war Foss neben mir. »Drehen Sie sich um.«

Ich gehorchte und spürte, wie er sich an meinen Handgelenken zu schaffen machte. Einen Augenblick später war ich frei von meiner Fessel.

»Jetzt kann ich glauben, daß hier alles geschehen kann, Vorlund«, sagte er. »Nachdem ich das erlebt habe, kann ich es glauben! Sie ist genau so, wie Sie beschrieben haben. Und ich glaube, sie ist eine tödliche Gefahr!«

»Was ist mit den anderen?« fragte Thanel.

»Einer ist dort drinnen.« Ich nickte in Richtung der nächsten Kammer und rieb meine Handgelenke.

»Die anderen beiden müssen auf der anderen Seite sein. Einer von ihnen beinhaltete Griss, als ich das erste Mal hier war.«

Borton trat wieder vor das Bild der Pyramide. »Wissen Sie, was das ist?«

»Nein«, erwiderte Foss. »Aber es ist deutlich, daß Sie so etwas schon gesehen haben, und nicht auf Sekhmet. Hat es für uns irgendeine Bedeutung?«

»Vielleicht. Das hier wurde auf Terra gebaut  vor so langer Zeit, daß wir es nicht mehr genau bestimmen können. Die Archäologen haben sich über das Alter dieser Bauwerke nicht einigen können. Diese Pyramide soll Berichten zufolge von Sklaven errichtet worden sein  zu einer Zeit, als der Mensch noch kein Lasttier gezähmt und das Rad noch nicht entdeckt hatte. Und dennoch war dieses Bauwerk ein Beweis hochentwickelter Baukunst. Es gab zahlreiche Theorien darüber, darunter eine, die besagte, daß die Maße, wegen ihrer ungewöhnlichen Präzision, eine Botschaft enthielten. Es war auch nicht das einzige Bauwerk dieser Art, sondern eines von mehreren. Aber diese Pyramide hier soll die erste und größte unter ihnen gewesen sein. Lange Zeit hindurch wurde dieser Steinhaufen für das Grab eines Herrschers gehalten, aber diese Theorie ist nie ganz bewiesen worden, denn das Grab selbst kann später eingeführt worden sein. Auf jeden Fall wurden die Pyramiden Jahrtausende, bevor unsere Rasse in den Raum vorstieß, gebaut!«

»Aber Überreste von Vorläufern wurden niemals auf Terra gefunden!« wandte Thanel ein. »Keine Geschichtsbänder berichten von solchen Entdeckungen.«

»Vielleicht hat man Überreste nicht als solche erkannt.« Borton schüttelte den Kopf. »Was wissen wir heute schon von Terra? Nur das, was uns kopierte und wieder kopierte Bänder berichten, und manches davon ist fast nur noch Legende. Und doch  das ist wirklich höchst merkwürdig …« Er deutete auf das Bild. »In dem Land, in dem einst diese Pyramide stand, verehrte man Götter, die mit menschlichen Körpern und Tierköpfen dargestellt wurden. Und zwar gab es da eine katzenköpfige Sekhmet, einen vogelköpfigen Toth, einen reptilköpfigen Set …«

»Aber diese Planeten, dieses System, wurde von den ersten Raumforschern benannt, die sie in die Sternenkarte eintrugen  nach dem alten Brauch, Systeme nach antiken Göttern zu benennen!« unterbrach Foss.

»Das ist richtig. Der Mann, der diesem Planetensystem Namen gegeben hat, muß etwas für die Geschichte der Erde übrig gehabt haben. Aber  er könnte auch auf irgendeine Weise beinflußt worden sein.« Borton schüttelte wieder den Kopf. »Vielleicht erfahren wir nie die Wahrheit über die Vergangenheit, aber wir können ahnen, daß dies ein Fund ist, der vielleicht an sehr alte Mysterien rührt, vielleicht sogar an jene unseres eigenen Ursprungs!«

»Und wir werden keine Chance haben, mehr darüber zu erfahren, wenn wir nicht erst diesen neuen Geheimnissen hier etwas mehr auf den Grund gehen!« entgegnete Foss.

»Diese Krone …«, begann Thanel. »Ich halte sie für irgendein hochempfindliches Kommunikationsinstrument. Was sagen Sie dazu, Laird?«

»Zweifellos«, erwiderte der Patrouillenoffizier. »Haben Sie nicht die Reaktion Ihrer Schutzkappe gespürt? Viel länger hätten die Kappen dieser Energie nicht standgehalten, und es hätte einen Kurzschluß gegeben. Wie steht es mit den Kronen der anderen?« wandte er sich an mich. »Sind sie auch so … lebendig?«

»Nicht, soweit ich sah. Sie haben auch eine andere Form.«

Foss wollte jetzt den Gekrönten sehen, der Griss Sharvan gefangenhielt. Wir kehrten in den Gang zurück und suchten, bis wir durch eine andere Tür in einen weiteren Gang gelangten und schließlich die Tür mit dem Reptil-Symbol fanden  neben einer zweiten Tür mit dem Vogelkopf. Diese Tür war schwerer zu öffnen, aber endlich gelang es Foss und mir mit vereinten Kräften.

Wieder befanden wir uns in einem prunkvoll eingerichteten Zimmer, aber diesmal hielten wir uns nicht damit auf, die Schätze zu betrachten, sondern eilten sofort durch den Vorhang im Hintergrund. Ich sah den gekrönten Kopf und die nackten Schultern dessen, der dort saß und steinern durch die Kristallwand nach draußen starrte.

Foss ging um die reglose Gestalt herum, um in das Gesicht des Fremden zu blicken. Diese Krone hatte keine beweglichen Teile, die uns verrieten, daß wir mehr gefunden hatten als einen perfekt erhaltenen Körper. Aber ich sah, wie sich Kapitän Foss Ausdruck veränderte, wußte, daß er in den Augen jenes steinernen Gesichts die Wahrheit gelesen hatte und das gleiche Entsetzen fühlte wie ich zuvor.

»Griss!« flüsterte er.

Fast widerwillig trat ich vor und blickte auch in die gequälten Augen. Ja, da war Griss  und immer noch bei Bewußtsein, im vollen Bewußtsein dessen, was mit ihm geschehen war!

»Wir müssen etwas tun!« sagte Foss heftig. Er wandte sich an mich. »Sie  Sie haben einen Körperaustausch durchgemacht. Was können Sie für ihn tun?«

»Nichts«, wollte ich gerade antworten, denn als ich zweimal meine Hülle wechselte, war ich der passive Teil. Ich ließ es mit mir geschehen, das war alles. Maelen hatte mich unter den Drei Ringen von Sotrath in meine neuen Hüllen gesungen, so daß ich erst zu Jorth, dem Barsk, wurde und jetzt als Maquad einherging. Und da kam mir ein Gedanke. Vielleicht war es möglich … Wenn Griss versuchte, sein Entsetzen und seine Furcht vor dem, was ihm geschehen war, zu überwinden  vielleicht würde es ihm gelingen, seinen neuen Körper in Besitz zu nehmen und zu beherrschen, bis er seinen eigenen wiedererlangen konnte? Aber zuerst mußte ich zu ihm durchdringen, und das bedeutete, daß ich die Schutzkappe abnehmen mußte.

Ich erklärte meine Idee den anderen, nicht ganz sicher, ob dies getan werden konnte, selbst wenn ich es wagte, unsere eigene Verteidigung zu schwächen und uns so alle in Gefahr bringen würde.

Foss klopfte auf den Knauf seiner Laser-Waffe. »Wir werden uns verteidigen. Sie wissen, was ich meine  wollen Sie das auch riskieren?«

Niedergebrannt zu werden, wenn der Feind von mir Besitz ergriff? Nein, das wollte ich nicht riskieren, aber was man will und was man tun muß, sind oft zwei verschiedene Dinge im Leben. Einmal hatte ich hier auf Sekhmet bereits versäumt, so zu handeln, wie die Handelsschiffer es für meine Pflicht hielten, und dies war nun meine Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Rasch, bevor mich mein Mut verließ, nahm ich die Schutzkappe ab. Die anderen bildeten einen Kreis um mich, die Waffen bereit, und sahen mich an, als erwarteten sie jeden Augenblick eine schreckliche Veränderung in mir.

»Griss?« Ich hatte den Eindruck, daß meine Zeit begrenzt war und daß ich mich sofort an meine Aufgabe machen mußte. »Griss!«

Und jetzt kam eine Antwort. »Krip  kannst du mich hören?« Ungläubige Dankbarkeit schwang in seiner Botschaft mit.

»Ja.« Ich kam sofort zum Kernpunkt. »Griss, kannst du diesen Körper kontrollieren? Kannst du ihn dazu bringen, daß er dir gehorcht?« Vielleicht konnte ich ihn mit dieser direkten Frage am besten dazu bringen, die Schranke seiner eigenen Ängste zu durchbrechen. Jetzt mußte er versuchen, den fremden Körper zu dirigieren, so wie ein Steuergerät einen Roboter dirigiert.

Für mich war es sehr schwer gewesen, mich meinem Tierkörper anzupassen; zumindest hatte er nicht dieses Problem, denn der Körper des Fremden war in unseren Augen menschlich.

»Kannst du den Körper beherrschen, Griss?«

Seine Überraschung war leicht zu lesen. Ich wußte, daß er diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. Sein anfängliches Entsetzen hatte ihn sofort glauben gemacht, daß er völlig hilflos ausgeliefert war. Während ich bei meinem Körpertausch vorher gewußt hatte, was mit mir geschehen würde, war er so brutal überwältigt worden, daß eine Zeitlang sogar sein Denkprozeß gelähmt gewesen sein mußte.

»Kann ich das denn?« fragte er wie ein Kind.

»Versuche es! Konzentriere dich!« befahl ich. »Deine Hand  deine rechte Hand, Griss. Heb sie hoch  befehle ihr, sich zu bewegen!«

Seine Hände ruhten auf den Armlehnen des Sessels, in dem er saß. Sein Kopf bewegte sich nicht, aber seine Augen wandten sich von mir ab, in dem sichtbaren Bemühen, seine Hände zu sehen.

»Bewege sie!«

Er gab sich wirklich große Mühe. Ich beeilte mich, ihm Kraft zu geben, ihn zu unterstützen. Die Finger zuckten …

»Heb sie hoch!«

Die Hand erhob sich von der Lehne, zitternd, als ob sie so lange reglos gewesen wäre, daß Muskeln, Knochen und Fleisch Schwierigkeiten hatten, dem Willen des Gehirns Folge zu leisten. Aber die Hand hob sich, bewegte sich fort von der Lehne, schwankte und fiel matt auf das Knie. Aber er hatte sie bewegt!

»Ich habe es geschafft! Aber  schwach  sehr schwach …«

Ich blickte Thanel an. »Vielleicht braucht der Körper ein Stärkungsmittel  vielleicht ebenso wie ein Körper, der aus der Gefrierkammer kommt.«

Thanel runzelte die Stirn. »Für diese Art von Wiederbelebung haben wir nichts mit.«

»Aber Sie müssen doch etwas in Ihrem Notgepäck haben  irgendeine Energiespritze!«

»Ein fremder Stoffwechsel«, murmelte er, als er sein Arztgepäck hervorholte. »Wir können nicht voraussagen, wie der Körper reagiert.«

»Sag ihm, er soll alles versuchen«, empfing ich Griss hektischen Gedanken. »Lieber tot als das hier!«

»Du bist weit entfernt davon, tot zu sein!« entgegnete ich.

Thanel beugte sich über den sitzenden Körper, um einen Injektionskubus auf der nackten Brust zu befestigen, genau über der Stelle, wo beim Menschen das Herz gewesen wäre. Zumindest blieb der Kubus haften und wurde nicht sofort abgestoßen. Der Körper zuckte zusammen, und sichtbare Schauer durchliefen die Glieder.

»Griss?«

Keine Antwort, nur die Übermittlung von Schmerz und Angst. Hatte Thanel recht, und das für unsere Rasse bestimmte Stärkungsmittel erwies sich als gefährlich für eine andere Art?

»Griss!« Ich nahm die Hand, die er mit so viel Mühe bewegt hatte und hielt sie fest zwischen meinen beiden Händen. Nur mein fester Griff hinderte sie daran, in krampfartigen Zuckungen um sich zu schlagen. Die andere Hand fuchtelte in der Luft herum, die Beine traten um sich, der Körper selbst wand sich ruckartig, als versuche er, sich zu erheben, ohne imstande zu sein, diese Bewegung zu vollenden.

Jetzt wurde auch das erstarrte, ausdruckslose Gesicht lebendig. Der Mund öffnete und schloß sich, als würde er schreien, aber kein Laut drang über die Lippen. Dann zogen sich die Lippen zurück, und er fletschte die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Es bringt ihn um!« Foss streckte die Hand aus, als ob er den Kubus wegstoßen wollte, aber Thanel hielt seine Hand fest.

»Lassen Sie das! Wenn man jetzt unterbricht, wird es ihn umbringen.«

Ich versuchte, den Geist hinter jenem gequälten Gesicht zu erkennen. »Griss!« Er antwortete nicht, aber die krampfhaften Zuckungen ließen nach, sein Gesicht war nicht mehr so verzerrt. Ich wußte nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. »Griss?«

»Ich … bin … hier.« Die Antwort kam so schleppend, als wäre er völlig erschöpft. »Ich … bin … immer … noch … da …« Ich spürte, daß ihn diese Tatsache sehr verwunderte.

»Griss, kannst du deine Hände gebrauchen?« Ich ließ seine Hände los und legte sie auf seine Knie.

Sie zitterten nicht mehr und bewegten sich auch nicht fahrig durch die Luft. Langsam hoben sie sich bis auf Brusthöhe. Die Finger ballten sich zur Faust, streckten sich wieder, bewegten sich einer nach dem anderen, als würden sie ausprobiert.

»Ich kann es!« Die Lethargie von vorher war völlig verschwunden. »Helft mir aufstehen!«

Die Hände stützten sich auf den Armlehnen. Ich sah, welche Anstrengung es ihn kostete, sich aufzurichten. Aber er schaffte es und stand aufrecht da, wenn auch etwas wackelig und auf den Sessel gestützt. Thanel war rasch an seiner rechten Seite, ich an der anderen, um ihn zu stützen. Griss machte einige unsichere Schritte, aber mit jedem Schritt ging es schon besser.

Der Stärkungskubus hatte seinen Inhalt abgegeben, löste sich von seiner Brust und fiel herab. Griss holte tief Luft, und ich hatte Gelegenheit, den vollendeten Bau seines jetzigen Körpers zu bewundern. Es sah aus, als wäre eine idealisierte Skulptur der menschlichen Gestalt plötzlich zum Leben erwacht. Er war gut zwei Hände größer als wir, die wir ihn umstanden, und seine Muskeln arbeiteten immer müheloser unter seiner blassen Haut.

»Jetzt will ich es allein versuchen«, sagte er laut. Seine Stimme klang merkwürdig flach, fast tonlos, aber wir konnten ihn ohne Schwierigkeiten verstehen. Er ging einige Schritte vor und zurück, fest und sicher jetzt. Dann blieb er vor dem Sessel stehen, nahm die groteske Krone von seinem Kopf und ließ sie auf den Sessel fallen.

Sein Kopf war kahl, wie jener des Schläfers in dem Gefrierkasten. Aber er fuhr sich immer wieder mit der Hand über die Haut, als müßte er sich vergewissern, daß die Krone nicht mehr da war.

»Ich habe es geschafft!« Triumph lag in seiner Stimme. »Genau wie du gesagt hast, Krip! Und wenn ich es kann, dann können die anderen es auch!«
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»Welche anderen?« fragte Foss.

»Lidj und der Patrouillenoffizier  dort und dort!« Er blickte durch die transparente äußere Wand und deutete nach rechts und links, wo die beiden anderen Gekrönten zu sehen waren. »Ich habe gesehen, wie sie hereingebracht und gezwungen wurden, die Körper zu tauschen. Genau so, wie sie es mit mir gemacht haben!«

»Ich frage mich, wozu ein solcher Austausch nötig ist«, sagte Thanel. »Wenn wir diesen Körper wiederbeleben konnten, warum machen sie das nicht selbst und benutzen ihren eigenen? Wozu unterziehen sie sich der Mühe, sich anderer zu bemächtigen?«

Griss rieb sich die Stirn. »Manchmal weiß ich Dinge, die sie wußten. Ich glaube, ihre Körper bedeuten ihnen zu viel, um sie für irgend etwas zu riskieren.«

»Ein Teil ihrer Schätze, wie?« Foss lachte rauh. »Sie benutzen jemand anders, um ihre Arbeit für sie zu machen und sorgen dafür, daß sie in ihren eigenen Körper zurückkehren können, falls der Ersatzkörper zu Schaden kommt. Sie sind kaltblütig wie Nachtdämonen! Gehen wir und versuchen wir, ob wir Lidj und Ihren Mann auch aus ihrem Bann befreien können.«

Borton beugte sich vor und griff nach der Krone, die Griss auf den Sessel geworfen hatte.

»Nicht!« Mit einem Schritt war Griss bei ihm und stieß die Krone fort, daß sie über den Boden rollte. »In gewisser Weise ist das ein Verbindungsglied zwischen ihnen und ihrem Körper; es übermittelt ihnen, was mit dem Körper geschieht …«

»Indem du diese Verbindung zerbrochen hast, wird er doch aber gewarnt …«, sagte ich. »Er wird kommen, um nachzusehen …«

»Besser das, als mich wieder unter Kontrolle zwingen zu lassen!« entgegnete Griss.

Wenn er recht hatte, blieb uns wahrscheinlich nur noch wenig Zeit. Wir kehrten in den Vorraum zurück. Griss öffnete eine der Truhen, als ob er genau wußte, was er tat, und zog ohne zu zögern ein gefaltetes Bündel heraus. Er schüttelte es aus und hüllte seinen nackten Körper in einen engsitzenden schwarzen Anzug, der aus einem einzigen Stück bestand, mit Fußbekleidung, Handschuhen  jetzt über die Handgelenke zurückgerollt  und einer Kapuze, die lose zwischen den Schultern hing. En Fingerdruck schloß die Öffnungen, und es sah aus, als hätte es sie nie gegeben. Es war etwas Merkwürdiges an diesem Kleidungsstück. Das stumpfe Schwarz schien irgendwie vor dem Auge des Betrachters zu verschwimmen, so daß nur der Kopf und die bloßen Hände deutlich zu sehen waren. Es muß eine optische Täuschung gewesen sein, aber ich hatte den Eindruck, daß er mit Handschuhen und Kapuze kaum zu sehen gewesen wäre.

»Woher wußten Sie, wo Sie das finden konnten?« Borton beobachtete ihn argwöhnisch.

Griss blickte auf, ein Schatten von Überraschung auf seinem Gesicht. »Ich weiß es nicht  ich wußte ganz einfach, daß es da war und daß ich es anziehen mußte.«

Unter ihnen allen verstand ich es wohl am besten. Dies war das alte Phänomen des Körpertausches  ein Überbleibsel der früheren Persönlichkeit (man konnte nur hoffen, daß es ein sehr kleines Überbleibsel war) übernahm die Führung in gewissen Tätigkeiten. In diesem Überrest lag jedoch Gefahr, und ich fragte mich, ob Griss das wußte.

Thanel mußte ähnliche Gedanken gehegt haben, denn er fragte nun: »Woran erinnern Sie sich sonst noch …?«

Griss Überraschung mischte sich jetzt mit Unsicherheit. »Nichts! Ich habe gar nicht nachgedacht  ich dachte nur daran, daß ich Kleidung brauchte. Und dann wußte ich, wo welche war. Ich wußte es einfach  das ist alles.«

»Ich frage mich, was er sonst noch alles ›einfach weiß‹!« Borton sah Thanel an, als ob er von dem Mediziner eine bessere Erklärung erwartete.

»Das ist jetzt Zeitverschwendung!« Foss stand schon an der Tür. »Wir müssen Lidj und Harkon herausholen. Und verschwinden, bevor jemand kommt, um nachzusehen, was mit Griss passiert ist.«

»Was ist mit meiner Schutzkappe?« fragte ich. An diesem Ort wollte ich auf keinen möglichen Schutz verzichten. Sie gaben sie mir zurück, und mit einem Seufzer der Erleichterung setzte ich sie wieder auf, obgleich sie das Gefühl einer drückenden Last auf meinem Kopf vermittelte.

Lidj zu befreien, war nicht schwierig, da er größere Esper-Kräfte besaß als Griss. Danach befreiten wir Harkon. Aber ich glaube nicht, daß Borton wirklich glücklich war über diesen Zuwachs unserer kleinen Gruppe. Sie hatten alle drei ihre Kronen abgelegt und waren sichtlich begierig, gegen jene anzugehen, die ihnen ihre Körper genommen hatten. Aber ob sie während einer Konfrontation standhalten würden, konnten wir nicht wissen.

»Wohin jetzt?« Borton sah sich um.

»Unsere anderen Männer«, antwortete Lidj sofort. »Sie sind irgendwo gefangen …«

»Irgendwo« half uns in diesem Labyrinth nicht viel weiter. Foss fragte: »Sie haben keine Ahnung, wo?«

»Nicht wo sie sind.« Es war Harkon, der antwortete. »Aber wir wissen, wo unsere Körper sind.«

»Woher wissen Sie das?« wollte Thanel wissen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich weiß, daß mein eigener Körper in diesem Augenblick in jener Richtung ist.« Er deutete auf die rechte Wand des Ganges.

Da wir das massive Felsgestein nicht durchdringen konnten, sah ich nicht, wie uns das weiterbringen sollte. Aber Harkon starrte immer noch auf die glatte Steinmauer, daß man hätte meinen können, er sähe dort etwas, was für uns unsichtbar war. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nicht genau hier  etwas weiter«, murmelte er. Dann ging er die Wand entlang und fuhr dann und wann mit den Fingerspitzen darüber. Unwillkürlich folgten wir ihm. Und dann blieb er plötzlich stehen und schlug hart mit der flachen Hand gegen den Stein. »Genau hier hinter  wenn wir hindurch können.«

»Geht zur Seite!« Ob Borton ihn als Führer akzeptierte oder nicht, er schien es riskieren zu wollen. Der Kommandant zog seine Waffe, zielte auf die Stelle, die Harkon bezeichnet hatte, und feuerte.

Wo eben noch massiver Stein gewesen war, gähnte uns ein dunkles Loch entgegen. Wir waren durchgebrochen zu einem anderen Gang, der in graues Licht getaucht war. Harkon bewegte sich so schnell vorwärts, daß wir Mühe hatten, ihn einzuholen.

Der Gang war kurz, denn wir kamen bald auf eine Galerie, die sich in der Nähe eines weiteren pyramidenförmigen Raumes befand. Dieser Raum war jedoch dreimal so groß wie die anderen, die ich gesehen hatte. Unten herrschte große Geschäftigkeit. Wir sahen eine Unmenge an Maschinen und Geräten. Einzelne Frachtstücke wurden von Kränen gehoben und auf Transporter geladen. Diese Transporter liefen jedoch weder auf Rädern, noch …

»Antigrav!« stellte Borton fest. »Sie haben Antigrav in kleinen beweglichen Einheiten.«

»Aber wo ist das Kontrollgerät?« Der andere Patrouillenoffizier blickte vorsichtig über die Brüstung.

»Fernsteuerung, würde ich sagen.« Foss richtete sich auf. Er schien der Ansicht zu sein, daß wir hier nichts zu befürchten hatten. Dann fügte er hinzu: »Das dort sind programmierte Roboter.«

Programmierte Roboter! Die Operation hier auf Sekhmet wurde mit jeder neuen Entdeckung, die wir machten, immer erstaunlicher. Programmierte Roboter waren keine Schiffsarbeiter wie jene, die wir vorher hier gesehen hatten und die wir selbst benutzten. Sie waren weit komplizierter und erforderten sorgfältige Wartung, was sie für den Gebrauch auf primitiven Welten unpraktisch machte. Man fand sie daher nicht auf den Grenzplaneten. Und doch waren sie jetzt hier an der Arbeit  Lichtjahre entfernt von den Zivilisationen, die sie herstellten.

»Und das in einem Piratenlager!« meinte Laird.

»Sehen Sie mal genau hin!« warf Borton ein. »Das ist ein Lagerhaus, das systematisch ausgeräumt wird. Und wer würde das hier wohl angelegt haben …«

»Vorläufer«, antwortete lidj. »Aber die Maschinen … das ist doch kein Grab …«

»Nein«, sagte Borton. »Auf Limbo wurden Anlagen von Vorläufern gefunden, mit dem einzigen Unterschied, daß jene verlassen waren. Hier wurde vielleicht eine ganze Zivilisation erhalten  sowohl Menschen als auch Maschinen. Und die Vorläufer bestanden ja nicht nur aus einer Zivilisation, nicht einmal aus einer einzigen Art. Die Zacathaner könnten Ihnen mindestens zehn aufzählen, die ungefähr identifiziert wurden, dazu noch Fragmente von anderen, noch älteren, die nicht identifiziert wurden! Das Universum ist ein Friedhof verschwundener Rassen, von denen einige zu Höhen aufstiegen, die wir heute gar nicht mehr erreichen können. Wenn man diese Maschinen untersuchen und wieder funktionsfähig machen könnte …«

Ich glaube, daß die Möglichkeiten dessen, was er uns sagte, einen großen Eindruck auf uns machten, und wir schwiegen eine Weile, in Gedanken versunken.

»Angenommen, Piraten, vielleicht sogar die Gilde, kamen hierher, um nach Schätzen zu graben«, murmelte Foss, während er sichtbar fasziniert die Antigravs beobachtete, die in ordentlicher Reihe aus dem Lagerraum schwebten und in einem dunklen Gang verschwanden. »Dann haben aber jetzt die Fremden übernommen.«

»Ja«, meinte Lidj, »es könnte gut sein, daß jetzt die ursprünglichen Besitzer wieder die Oberhand haben.«

»Sie meinen …«, begann Borton.

Lidj wandte sich ihm zu. »Ist das so merkwürdig? Wir legen Menschen für Jahre auf Eis. Ich weiß nicht, was die längste Gefrierzeit gewesen ist, die mit einer erfolgreichen Wiederbelebung endete. Diese hier könnten erwacht sein, um ihr Leben an dem Punkt weiterzuführen, an dem sie es unterbrochen haben. Wollen Sie leugnen, daß sie über Geheimnisse verfügen, die uns nicht zugänglich sind? Fragen Sie Harkon! Wie kann er erklären, was mit uns dreien geschehen ist?«

»Aber zumindest jener in dem Kasten über dem Tal war tot!« Mein Protest war schwach.

»Vielleicht sind die meisten von ihnen gestorben, vielleicht wollen sie deshalb unsere Körper haben. Wer weiß das? Aber ich gehe jede Wette ein, daß jene drei, die unsere Körper tragen, hier jetzt den Oberbefehl haben und dieses Unternehmenleiten!«

»Kann man einen Unterbrechungsstrahl auf die Laser setzen?« fragte Harkon plötzlich. Ich verstand nicht, was er damit meinte, aber Borton, der neben ihm stand, wußte es offenbar.

»Riskant  von hier aus«, bemerkte der Kommandant.

»Riskant oder nicht, wir können es versuchen. Geben Sie mir Ihre Waffe …«

Zögerte Borton einen Augenblick, bevor er Harkon seine Waffe gab? Ich konnte es ihm nicht verdenken. Harkon untersuchte den Laser, prüfte die Ladung und stellte die Skala neu ein. Dann zielte er auf einen der Roboter, der gerade dabei war, einen Metallbehälter auf einen wartenden Transporter zu heben.

Ein greller Blitz schoß wie ein Peitschenhieb durch den Raum und umschloß den kugelförmigen Kopf des Roboters, ohne ihn selbst zu berühren. Der Roboter erstarrte mitten in der Bewegung, den Metallbehälter in den halberhobenen Armen.

»Bei Gore, Sie haben es geschafft!« rief Borton bewundernd.

Harkon zielte bereits auf den nächsten Roboter und hielt auch diesen an. Als alle sechs Roboter angehalten waren, stiegen wir von der Galerie herunter. Die Antigrav-Transporter schwebten immer noch langsam und gleichmäßig zum Ausgang des Lagers  jetzt allerdings nur teilweise beladen. Sie waren eigentlich nichts weiter als Ovale aus Metall mit niedrigen Seitenwänden. Die Antriebskraft eines jeden Transporters befand sich in einem Kasten an der Rückfront. Das Prinzip ihrer Konstruktion ähnelte nichts, was ich bisher gesehen hatte.

»Es kommt etwas!« Auf diese Warnung von Griss warfen wir uns alle auf den Boden, aber was kam, war lediglich ein leerer Transporter.

Lidj sprang auf, rannte los, ergriff den Rand der Transporterwand und schwang sich hinauf. Das Gefährt hielt nicht an, sondern schwebte weiter an einer Reihe von Kisten vorbei, bis er neben einem reglosen Roboter, der immer noch eine Kiste zwischen den Greifarmen hielt, stehenblieb.

Lidj kauerte vor dem Kontrollgerät und versuchte, daraus schlau zu werden, als wir ebenfalls auf die Plattform kletterten.

»Entweder ist er darauf eingestellt, loszufahren, wenn sich eine bestimmte Gewichtmenge an Bord befindet  oder nach einer festgesetzten Zeit. Letzteres ist riskant, aber wenn es eine Frage des Gewichts ist …«

»Dann können wir das Ding benutzen«, nickte Foss.

Ich erriet, was sie beabsichtigten: Eine Reihe von Kisten und Kartons wurden um den Rand des Transporters aufgestellt, und wir würden uns in der Mitte verbergen und, ohne uns in den unterirdischen Gängen zu verirren, hinausbefördert werden. Wir würden auf diese Weise zwar geradewegs in die Arme des Feindes gelangen, aber das Element der Überraschung war auf unserer Seite.

Lidj und Foss hatten gezählt. Sie waren bis hundert gekommen, und der Transporter hatte sich nicht in Bewegung gesetzt. Foss atmete hörbar auf. »Sehr gut. Es muß also von Gewicht in Bewegung gesetzt werden.«

Inzwischen waren zwei weitere leere Transporter zurückgekommen. Drei andere warteten noch darauf, weiter beladen zu werden. Wie lange würde es dauern, bis jemand kam, um nachzusehen, wo sie mit ihrer Ladung blieben?

Lidj schätzte das Fassungsvermögen und mögliche Gewicht der Transporter ab. Er als Lademeister war darin der Experte. Ich, als sein Assistent, war nicht so erfahren, hatte aber doch genug unter ihm gelernt, daß auch ich es ungefähr abschätzen konnte.

Als wir das festgestellt hatten, suchten wir Kisten aus, die uns genügend Schutz geben konnten, ohne zuviel Gewicht zu haben, da wir das Gewicht unserer Körper mit einrechnen mußten. Dann machten wir uns daran, zwei der Transporter selbst zu beladen.

Plötzlich griff Harkon sich an den Kopf. »Die Zeit läuft aus«, sagte er. »Wenn wir etwas unternehmen wollen, dann muß es jetzt sein!«
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Es war kein weiterer Transporter erschienen, aber Griss, Lidj und Harkon starrten alle drei auf den dunklen Eingang, als hörten sie irgendeinen Ruf.

»Sie sind unruhig  jene, die unsere Körper tragen«, berichtete Harkon dem Kommandanten. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir unseren Vorteil wahrnehmen wollen.«

Wir kletterten auf die Transporter, und unsere Berechnungen erwiesen sich als richtig  sie setzten sich in Bewegung. Als wir durch die Halle schwebten, hätte ich vor Erleichterung laut aufschreien mögen.

»Sie sind nicht allzu weit vor uns«, sagte Lidj plötzlich.

»Wieviele?« wollte Foss wissen.

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß mein Körper irgendwo dort vorn ist …« Lidj sah mich an. »Krip, Sie wissen, wie es ist, in einem fremden Körper herumzulaufen  und wie schwer es ist, sich daran zu gewöhnen. Obgleich ich zugeben muß, daß dieser hier einige Vorteile hat. Verschiedene Schwächen und Schmerzen sind nicht mehr da. Aber ich möchte trotzdem nicht länger als unbedingt notwendig in dieser Gesalt bleiben. Ich fürchte, da bin ich ziemlich konservativ.«

Ich bewunderte die Gelassenheit meines Vorgesetzten, mit der er offenbar eine Situation akzeptierte, die einen anderen leicht um den Verstand hätte bringen können.

»Ich hoffe allerdings«, fuhr er fort, »daß derjenige, der mich trägt, keine heroischen Anwandlungen hat. Wenn meinem Körper etwas passieren sollte, bevor ich ihn zurückerlangen kann, wäre das eine große Enttäuschung  um es milde auszudrücken!«

Daß er sogar jetzt noch Humor aufbrachte, war wirklich erstaunlich.

Vor uns wurde es heller, und ich war eigentlich ganz froh, daß Borton und die Patrouillenof fiziere in dem ersten Transporter saßen, während wir in dem zweiten folgten. Wir gelangten ins Freie, und ein rascher Blick über das Bollwerk unserer Kisten zeigte mir, daß wir uns in dem Tal befanden  vor dem gleichen Schiff, das Maelen und ich gesehen hatten, als wir aus der Höhle flohen. Die üblichen gesteuerten Roboter sortierten und transportierten Waren aus dem Lagerraum im Innern zu einem Kran, der aus einer der Schiffsluken herabgesenkt wurde.

Die Überraschung war vollkommen, als sich unsere Transporter den Männern am Schiff näherten. Ich hörte Schreie, sah Blitze von Waffen aufzucken und Männer fallen. Der Schock der Energiewellen hatte die gewünschte Wirkung. Wir sprangen von den Transportern und suchten uns hinter den Frachtkisten Deckung.

Die Patrouillenoffiziere holten Fesselnetze hervor und fesselten jene Piraten, die wie betäubt von dem Energieschock matt am Boden krochen, während wir unter den arbeitenden Robotern nach weiteren Menschen suchten.

Als ich um einen Stapel Kisten herumging, sah ich Lidj. Er schlich sich von uns fort  geduckt, als erwarte er jeden Augenblick einen Schuß. Es lag etwas in seinem Benehmen, das mich unwillkürlich veranlaßte, ihm zu folgen. Einen Augenblick später erschien Harkon von links. Und dann kam noch eine dunkle Gestalt  Griss. Sie liefen gebückt und hielten ihre leeren Hände mit gebogenen Fingern von sich, wie die Klauen eines Roboters. Und sie blickten nicht links und nicht rechts, sondern starr geradeaus, als ob sie ihr Ziel deutlich sichtbar vor Augen hätten.

Als ich sie so beobachtete, stieg Angst in mir auf. Es sah so aus, als wären sie wieder unter der Kontrolle der Fremden, die ihnen ihre Körper genommen hatten. Und es würde wahrscheinlich jetzt für uns alle besser sein, wenn ich sie außer Gefecht setzte.

Ich wollte gerade auf Griss zielen, als dieser mit einem großen Satz vorwärtssprang und in der Öffnung der Höhle verschwand, in der sich das Piratenlager befand. Durch diesen Sprung entging er ganz knapp einer Wolke grünlichen Lichts. Eine weitere grünliche Wolke glühte dort auf, wo Harkon eben noch gewesen war  er war aber nicht mehr da. Seine Reaktionen waren schneller als die eines Menschen. Es schien, daß er die Gefahr im voraus spürte und seine Furcht augenblickliche Teleportation zur Folge hatte. Ich sah ihn nicht weit von der Stelle, an der die grüne Blase explodiert war.

Es war nicht schwer zu erraten, daß die Fremden dort in der Höhle sein mußten. Ich besaß nicht die gleiche Behendigkeit wie die drei vor mir, aber ich folgte ihnen dennoch. Niemand konnte voraussehen, wie eine Begegnung zwischen den dreien und ihren fremdartigen Gegnern verlaufen würde. Und wenn diese Konfrontation unsere Männer zu Marionetten reduzieren sollte  nun, ich hatte einen Laser und wußte, was zu tun war.

Soviel Mühe ich mir auch gab, ich konnte den dreien nicht auf den Fersen bleiben. Ich sah sie von weitem bei der Piastablase. Die Stapel von Beutekisten waren inzwischen ziemlid zusammengeschrumpft  seit meinem ersten Besuch hier  und boten nicht mehr genügend Deckung. Aber die drei versuchten gar nicht, sich zu verbergen. Statt dessen hatten sie sich zusammengeschlossen. Harkon ging in der Mitte, Lidj und Griss rechts und links von ihm. Standen sie unter Kontrolle? Ich konnte es nicht erkennen, und solange ich nicht sicher war, durfte ich ihnen nicht zu nahe kommen. Ich kauerte in den Schatten beim Eingang und verfluchte meine eigene Unentschlossenheit.

Jene, die von den dreien gesucht wurden, waren da  im Hintergrund der Höhle unter dem Balkon, wo ich von jenem, der Griss Körper trug, entdeckt worden war. Lidj, Harkon und Griss  und doch waren es nicht die Männer, die ich kannte. Sie waren die drei Fremden, die auf die Gruppe im Hintergrund zugingen. Dort warteten noch andere, die Männer von der LYDIS und von der Patrouille, mit denen ich das erste Mal ausgezogen war, um das Versteck der Piraten aufzuspüren.

Sie standen in einer Reihe an der Wand und starrten völlig ausdruckslos geradeaus, wie Roboter. Sie waren auch nicht allein; andere Männer, wahrscheinlich Piraten, schlossen sich ihnen an. Alle waren bewaffnet, Blaster schußbereit in den Händen, als ob ihre fremden Anführer sicher waren, daß sie von ihnen keine Revolte zu fürchten hatten. Dennoch zielte niemand auf die drei, die sich näherten. Dann blieben die drei Schwarzgekleideten stehen. Da ich die Schutzkappe trug, empfing ich nur ein schwaches Echo des stattfindenden Willenskampfes. Aber daß die Fremden bestrebt waren, die Kontrolle über ihre eigenen Körper wiederzuerlangen, war deutlich.

Von den dreien war Griss der erste, der sich umdrehte und zu den anderen stellte. Sein Gesicht war jetzt ebenso leer wie das der übrigen Männer unter fremder Kontrolle. Dann Harkon  und zuletzt Lidj. In der gleichen Gruppierung, wie sie hergekommen waren, begannen die drei jetzt zum Ausgang zurückzumarschieren, und der Rest der kontrollierten Kompanie folgte ihnen.

Vielleicht wollten die Fremden sie als Schild benutzen  oder als Lockmittel. Jedenfalls gehörten sie offenbar nicht zu dem Typ Anführer, der sich an die Spitze seiner eigenen Armee stellt, denn sie selbst rührten sich nicht von der Wand fort.

Hatte ich zu lange gewartet? Konnte ich den Laser mit der notwendigen Präzision benutzen  wie Harkon vorhin? Ich glaubte jedoch, daß sogar der Tod denen, die ich unter Kontrolle sah, willkommener sein würde als das Leben, zu dem jene anderen sie verdammt hatten.

Ich zielte über die Köpfe der drei an der Spitze und feuerte. Das Krachen der ausgelösten Energie war hier doppelt so laut wie draußen. Oder hatte ich vielleicht die Ladung zu hoch bemessen? Aber jene, über deren Köpfen sich die Energie entladen hatte, schrien auf, ließen ihre Waffen fallen, schwankten und sanken zu Boden. Die drei an der Spitze gingen noch ein paar Schritte weiter, so daß ich dachte, ich müßte sie verfehlt haben, aber dann ließ auch ihre Kraft nach. Sie gingen plötzlich in die Knie und lagen dann reglos da.

Gleichzeitig verstärkte sich der Zwang, den ich zuvor schon leicht gespürt hatte  trotz der Schutzkappe. Sie wußten genau, wo ich war. Aber es war allein mein eigener Wille, der mich beherrschte, als ich meine Deckung verließ und durch die Reihen der reglosen Männer schritt, um ihnen gegenüberzutreten.

Ihre Arroganz und ihr maßloses Selbstvertrauen, das Bewußtsein ihrer außergewöhnlichen Kräfte  all das war eine fast greifbare Aura, die sie umgab.

Dennoch ergab ich mich nicht ihrem Willen. Vielleicht wollten sie mich auch programmieren wie die anderen und mich zu einer Waffe machen, die sich gegen meine eigene Art wandte. Statt dessen ging ich unbeirrt weiter auf sie zu.

Sie hatten sich so sehr auf ihre nichtphysische Kraft verlassen, daß sie zu spät reagierten. Ich feuerte zuerst  eine weitere Ladung dieser lähmenden Energie. Ich zielte über ihre Köpfe, obgleich ich die Waffe nur zu gern direkt auf sie gerichtet hätte. Aber das durfte nur der letzte Ausweg sein; ihre Körper durften nicht vernichtet werden.

Die Energie knisterte und verging. Beunruhigt stellte ich fest, daß ich die Ladung des Lasers verbraucht hatte. Ich besaß zwar noch eine Ersatzladung im Gürtel, aber ob ich die Zeit haben würde, neu zu laden …

Soweit ich sehen konnte, hatten jene, die sich für die Herren hielten, ihre Stellung nicht verändert. Sie standen noch immer an der Wand im Hintergrund der Höhle, nur hatten sie nicht länger ihre Hände mit den runden Objekten, die ich für Waffen hielt, erhoben. Statt dessen hingen ihre Arme schlaff herab.

Aber dann fiel jener, der Lidjs Körper trug, nach vorn und stürzte krachend auf den harten Steinboden. Und die beiden anderen folgten. Im gleichen Augenblick hörte das qualvolle Zucken ihrer ebenfalls am Boden liegenden Sklaven auf. Ich hätte unter Toten stehen können.

»Vorlund!« Foss und Borton riefen beide meinen Namen, so daß er wie ein einziges Wort klang.

Ich drehte mich um und sah sie am Eingang der Höhle. Und ich glaube, sie dachten auch, ich hätte einen tödlichen Kampf ausgefochten. Der Kommandant eilte zu Harkon, legte seine Hand auf die Brust der reglosen, schwarzgekleideten Gestalt und blickte zu den dreien an der Wand hin.

»Was haben Sie getan?«

»Laserschock«, erwiderte ich ruhig.

Foss kniete neben Lidj. »Tot?« fragte er, aber er sah mich dabei nicht an.

»Nein.«

Wir gingen zu den dreien an der Wand und drehten sie um, so daß sie auf dem Rücken lagen. Ihre Augen standen weit offen, obgleich nichts auf Bewußtsein hindeutete. Es war, als hätte sich die Essenz der fremden Persönlichkeiten zurückgezogen … oder… Konnte der Schock den neuerlichen Austausch bewirkt haben? Ich hielt es daher für ratsam, beide Dreiergruppen festzusetzen, bevor sie das Bewußtsein wiedererlangten, und unter Bewachung zu halten. Ich sagte dies Foss und Borton.

»Er hat recht.« Borton zog Netzfesseln hervor und handhabte sie mit viel Geschick. Zuerst fesselte er die drei an der Wand, dann die drei in den fremden Körpern. Zusätzlich erhielten die drei Fremden starke Injektionen, damit sie bewußtlos blieben. Auch alle anderen wurden vorsichtshalber gefesselt.

Jetzt waren wir die Herren des Piratenlagers, obgleich wir unseren Sieg noch nicht als vollkommen betrachteten. Es bestand immer noch die Möglichkeit, daß sich weitere Piraten im Schiff oder in dem unterirdischen Labyrinth befanden.

Wir benutzten die Zeltblase in der Höhle als Gefängnis und brachten dort unsere bewußtlosen Gefangenen unter. Borton rief über die Sprechanlage der Piraten seine anderen Männer herbei.

Wir fanden Beweise dafür, daß die Piraten bereits seit einiger Zeit auf Sekhmet waren. Tief eingebrannte Spuren auf dem Talboden verrieten uns, daß hier über einen Zeitraum von etwa einem Jahr oder länger mehr als ein Schiff gelandet und gestartet war. Aber nachdem wir mittels Schlafgas das Schiff eingenommen hatten, entdeckten wir wenig mehr über die Organisation, die das geraubte Gut auf den Markt brachte. Es gab nur Hinweise, denen die Patrouille nachgehen konnte.

Unsere Gefangenen waren immer noch nicht wieder zu sich gekommen, und Thanel wollte keine Mittel anwenden, um den Vorgang zu beschleunigen. Uns war zu wenig bekannt, welchen Belastungen sie in letzter Zeit ausgesetzt gewesen waren. Im ganzen waren da an die zwanzig Piraten, dazu unsere eigenen Männer, die gefangengenommen worden waren  einschließlich Hunold.

Vor den drei Fremden konnten wir nur sicher sein, solange wir darauf achteten, daß sie nicht ihre Esper-Kräfte anwenden konnten. Thanel hatte diese drei, sowie ihre Körper in einen separaten Teil des Zeltes bringen lassen. Dort verbrachte er den größten Teil seiner Wachperioden und hielt sie unter ständiger Beobachtung. Alle sechs atmeten noch. Und der Detektor zeigte stets Leben an, wann immer Thanel ihn ansetzte. Dennoch waren alle Lebensvorgänge stark herabgesetzt und liefen ganz langsam ab, ähnlich wie im Gefrierzustand. Thanel gab zu, daß er nicht wußte, wie dieser Zustand verändert werden konnte. Nachdem bereits eine ganze Zeit vergangen war, hatte er sogar gewagt, seine Schutzkappe abzunehmen (im Beisein einer Wache mit dem Befehl, ihn zu beobachten und sofort beim ersten Anzeichen, daß man sich seines Willens bemächtigt haben könnte, einzuschreiten), und versucht, sie mittels Esper zu erreichen  ohne Ergebnis.

Wir wechselten uns ab, um zu schlafen. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich wachgerüttelt wurde. Foss stand neben mir. »Thanel will Sie sprechen«, sagte er nervös.

Draußen war es inzwischen Nacht. Der Mediziner wartete auf mich, als ich den separaten Raum betrat, in dem die sechs Körper immer noch auf dem Boden lagen, reglos wie zuvor. Thanel sah aus wie ein Mann, der keinen Augenblick zur Ruhe gekommen war. Zu meiner Überraschung war Lukas bei ihm, den ich zuletzt in Fesseln gesehen hatte. Er war es, der zuerst sprach.

»Krip, Sie sind der einzige von uns, der einen Körpertausch durchgemacht hat. Die Thassa machen das regelmäßig, nicht wahr?«

»Ich weiß nichts von regelmäßigem Körpertausch. Jeder, der sich zum Mondsänger ausbilden lassen will, wechselt wenigstens einmal den Körper. Aber es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Mondsängern. Den anderen ist es daher vielleicht nicht so vertraut. Und sie haben auch ihre Mißerfolge zu verzeichnen.«

»Die Frage ist, wie machen sie es?« Thanel kam direkt auf den Kern der Sache. »Sie haben es selbst durchgemacht und haben gesehen, wie es mit Maelen geschehen ist. Benutzen sie irgendeine Maschine, eine Droge oder eine Art von Hypnose  oder was?«

»Sie singen.«

»Sie singen!«

»So nennen sie es. Und sie können es am besten durchführen, wenn der Mond dort drei Ringe hat, ein Phänomen, das nur in größeren Zeitabständen vorkommt. Es kann auch zu anderen Zeiten vorgenommen werden, aber dann ist die vereinte Kraft von mehreren Sängern notwendig. Außerdem wird ihre Energie dadurch in so hohem Maße erschöpft, daß es nur in einem besonders dringenden Fall ersucht wird. Als Maelen in Vors Körper gesungen wurde, verblaßten die drei Ringe des Mondes bereits  deshalb waren mehrere Sänger erforderlich …«

»Maelen war eine Mondsängerin  ist eine«, sagte Lukas nachdenklich.

»Ihre Kräfte wurden von den Alten eingeschränkt, als sie in die Verbannung geschickt wurde«, erinnerte ich.

»Aber ihr wurden doch nicht alle Kräfte genommen? Die Tatsache bleibt, daß wir hier Körperaustausch haben, und die einzigen anderen Fälle, die bekannt sind, haben sich auf Yiktor ereignet. Es bestünde vielleicht die Möglichkeit, diese hier«  er deutete auf die Schläfer  »in ein Schiff zu verfrachten und sie nach Yiktor zu bringen. Aber es gibt keine Garantie dafür, daß die Thassa den Austausch vornehmen können oder wollen. Aber Maelen ist hier  und wenn sie weiß, was getan werden kann …«

Ich starrte ihn an. »Wenn man sie aus der Gefrierkammer herausholt, stirbt sie! Sie«  ich wandte mich an Thanel  »Sie haben gesehen, in welchem Zustand sie war! Wie lange, glauben Sie, bleibt sie am Leben, wenn Sie sie wiederbeleben?«

»Es gibt neue Methoden.« Seine ruhige Stimme bildete einen starken Gegensatz zu meinem heftigen Tonfall. »Ich kann, glaube ich, versprechen, daß ich physische Veränderungen verzögern kann, auch wenn ihr Geist befreit wird.«

»Sie ›glauben‹«, entgegnete ich sofort, »aber Sie wissen es nicht mit Sicherheit, nicht wahr?« Er war ehrlich genug, es zuzugeben.

»Dann sage ich nein! Sie muß auch ihre Lebenschance erhalten.«

»Und wie wollen Sie ihr eine solche Chance verschaffen? Sie nach Yiktor bringen? Was werden sie dort für sie tun können? Haben sie dort eine Reserve an Körpern?«
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Ich kehrte zurück ins Leben, das Schmerz bedeutete; blind, denn mit den Augen meines armen, zerbrochenen Körpers konnte ich nicht mehr sehen. Es war Krips Gedanke, der mich erreichte, und ich wußte, daß er mein Erwachen herbeigeführt hatte  und nur, weil es dringend war. Aber mit diesem Ruf kam ein solcher körperlicher Schmerz, daß ich mehrere Atemzüge lang nicht imstande war, ihm zu antworten. Ich brach den Kontakt ab, um meine Kraft darauf zu konzentrieren, die Verbindungswege zwischen meinem Körper und meinem Geist zu trennen. Es gelang mix, und der Schmerz wurde so weit eingelullt, daß er erträglich wurde. Derart gewappnet, nahm ich die Verbindung zu Krip wieder auf.

»Was willst du?«

»Körper… tausch …«

Ich begriff ihn nicht ganz. Körpertausch? Die Erinnerung kam zurück. Körpertausch! Ich befand mich in einem schwerverletzten Körper, für den es keine Zukunft gab. Ein neuer Körper? Wielange war ich fortgewesen? Wielange hatte die Trennung von meinem zerbrochenen Körper gedauert? Zeit war relativ. War ich jetzt auf Yiktor, und ein neuer Körper erwartete mich?

»Körperaustausch für wen?«

»Maelen!« Ich empfing jetzt seine Gedanken ganz deutlich, und er erzählte mir, wie es um jene der LYDIS und ihre Verbündeten stand.

Ein Teil dieser Geschichte war mir neu. Während seine geistigen Bilder vor meinem inneren Auge entstanden, schärfte sich mein eigenes Erinnerungsvermögen. Körperaustausch  drei Menschen und drei Fremde. Aber  da war noch ein vierter Fremder gewesen. Ein vierter! Und plötzlich stand sie deutlich vor mir, jene Frau, deren Haare wie ein dunkelroter Mantel um ihre Schultern hingen, und auf ihrem Kopf  NEIN! In ihrer Krone lag die Gefahr, und ich unterdrückte sofort diese Gedankenverbindung. Aber diese Frau war da und wartete  immer noch wartete sie. Sie konnte sich nicht der anderen bemächtigen, nicht einmal ihre Lebenskraft aufsaugen, da sie männlich waren. Sie brauchte jemanden ihres eigenen Geschlechts, um einen Austausch vorzunehmen. Das war es! Sie hatte mich gerufen, jetzt wußte ich es wieder, aber solange ich mich von ihr fernhielt, konnte sie mich nicht beherrschen und einen Austausch erzwingen, wie ihre Gefährten es getan hatten. Austausch? Nein, das war es nicht  sie hatte meine Lebenskraft gewollt, nicht meinen Körper.

»Maelen?« Krip hatte gespürt, daß meine Gedanken sich mit der Frau beschäftigten, wenn er auch nicht den Grund kennen mochte. »Maelen, hörst du mich?« Sein Ruf war voller Angst.

»Ich bin hier. Was willst du?«

»Du hast mich ausgetauscht. Kannst du uns sagen, wie wir diese untereinander austauschen können?«

»Bin ich noch eine Mondsärtgerin?« fragte ich bitter. »Steht Sotrath am Himmel mit Drei Ringen? Wo ist mein Stab? Und können Tierlippen und eine Tierkehle die Großen Gesänge hervorbringen? Ich kann euch nicht helfen, Krip Vorlund. Jene, an die ihr euch wenden müßt, sind auf Yiktor.«

»Und außerhalb unserer Reichweite. Aber höre mich an, Maelen …« Und dann begann er mir eine Botschaft zu übermitteln, die von großer Wichtigkeit für ihn war. Er sagte mir, daß mein jetziger Körper nicht mehr lange bestehen würde  nun, das hatte ich bereits erraten. Aber dann zeigte er mir einen Ausweg: »Sie  die Frau mit der Katzenkrone , sie ist ein Körper!«

Ich war wachsam. Hatte jene sich meines Freundes bedient, um mich zu fangen? Ich drang tief in seine Gedanken ein, konnte jedoch keinen fremden Einfluß entdecken. Und ich war sicher, daß er einen solchen nicht vor mir hätte verbergen können. Ich fand nichts als Sorge und Trauer um das geistige Bild von Maelen, wie er sie einst auf Yiktor gesehen hatte.

Nun begann ich seinen Vorschlag zu bedenken. Ich hatte die Möglichkeit, den Anker zu lösen, der mich noch in diesem Körper, der nicht gerettet werden konnte, festhielt, und die Weiße Straße zu betreten, die für uns keine Schrecken enthält, da wir wissen, daß dieses Leben nur der erste unsichere Schritt auf einem langen Weg ist, der zu unbekannten Wundern führt.

Aber es ist auch wahr, daß wir Thassa es spüren, wenn die Zeit gekommen ist, sich zu lösen, und ich hatte eine solche Botschaft nicht erhalten. Statt dessen war mir ein Blick auf ein Muster gewährt worden, in dem ich ein Teil darstellte  ein Muster, das unvollendet war. Daher war es unrecht, aus Schmerz oder Mutlosigkeit diesen Ausweg zu wählen. Meine Zeit war noch nicht gekommen. Aber in diesem Körper konnte ich nicht bleiben, und es gab nur einen anderen  den Körper von jener, die wartete. Um diesen Körper würde ich kämpfen müssen, aber es würde ein fairer Kampf sein, meine Kraft gegen die ihre; ein gerechterer Kampf, wie ich glaubte, als sie ihn je zuvor ausgefochten hatte.

Hätte ich einen der Alten an meiner Seite gewußt, meine Angst wäre nicht so groß gewesen. Aber dies war mein Kampf allein. Aber wo war mein Stab, wer würde singen? Ich konnte der Fremden doch nicht völlig hilflos gegenübertreten …

»Maelen …« Wieder versuchte Krip mich zu erreichen.

»Bringe mich zu der Frau. Warte …«

Singen? Ich konnte nicht singen, und kein Mond mit drei Ringen war da, keiner meines eigenen Volkes. Krip? Aber er war nur äußerlich ein Thassa. Zu einem Austausch war eine Verbindung von Kräften notwendig. Da war doch dieser Tote gewesen  oder scheinbar Tote , dessen Sendung die Besatzung der LYDIS und die Patrouillenmänner gebannt hatte. Er  oder der Wille, der hinter ihm stand  hatte die traditionellen Werkzeuge der Thassa benutzt, aber mit Hilfe mechanischer Mittel. Was der eine konnte, mußte doch auch ein anderer tun können?

Also  eine Maschine anstelle meines Stabes. Und zwar eine Maschine der LYDIS oder der Patrouille. Außerdem  die Fremde hatte mich noch nicht in meiner körperlichen Gestalt gesehen. Sollte man mich nur zu ihr bringen, der Schock war für mich vielleicht von Vorteil.

Nachdem ich meinen Plan gefaßt hatte, sprach ich wieder zu Krip und teilte ihm mit, was ich brauchte. Dann bat ich ihn, nicht mehr mit mir Verbindung zu suchen, bis wir dort waren. Ich mußte meine Kräfte schonen.

Ich zog mich in mich selbst zurück, speicherte alle erreichbare Energie auf und bereitete mich auf die neue Methode vor. Kein Stab, keine Gesänge,- sondern eine Maschine, durch die ich meine Kraft leiten mußte. Aber hinter mir würde Krip stehen, und auf ihn konnte ich mich verlassen, das wußte ich.

Obgleich ich den Kontakt mit Krip abgebrochen hatte, spürte ich wieder eine geistige Sendung, nicht offen und direkt, sondern wild, ungezähmt wie ein Barsk, der etwas sucht. Ich hätte diese um mich herumschleichende Identität gern erforscht, aber da mein Plan auf das Überraschungsmoment aufgebaut war, hielt ich mich zurück. Barrieren auf zwei Ebenen des Bewußtseins aufrechtzuerhalten, ist sehr schwer. Während ich dem Eindringling gestattete, in mein äußeres Bewußtsein einzudringen, mußte ich dieses Eindringen dennoch genau lenken. Die Gegnerin mußte glauben, daß sie leichtes Spiel mit mir hatte  daß da keine Tiefen existierten, keine Schranke, hinter der ich meine Kräfte mobilisierte und den Gegenangriff vorbereitete.

Vielleicht erreichte ich ungeahnte Höhen an jenem Tag, ungeahnt selbst für eine Mondsängerin. Wenn es so war, wurde ich mir dieser Leistung nicht bewußt. Ich konzentrierte mich nur darauf, die schwierige Balance zu halten, meine Gegnerin einzulullen und bereit zu sein, wenn der entscheidende Augenblick kam.

Plötzlich hörte die vorsichtige Invasion auf. Es war kein Rückzug, nur ein Stillstand. Und obgleich ich nur mit dem geistigen Auge zu sehen vermochte, sah ich sie! Sie war genau so, wie Krip sie mir beschrieben hatte, genau so, wie ich sie in meinem Traum sah. Nur war jenes Bild etwas verschwommen gewesen, gefiltert durch Krips Reaktion auf sie. Jetzt war es ganz scharf und deutlich. Sie ruhte jedoch nicht halb auf einer Couch, wie Krip es mir beschrieben hatte, sondern saß dort wie auf einem Thron, die langen Haare zurückgeworfen und den Kopf etwas vorgeneigt, als wünschte sie, mir Auge in Auge zu begegnen. Und die beweglichen Katzenköpfe ihres Diadems standen alle aufrecht auf ihren fadendünnen Stützen, ihre Augen auf mich gerichtet, und beobachteten mich lauernd …

Das Diadem! Was für mich mein Stab gewesen war, um meine Kräfte zu konzentrieren, das war für sie ihr Diadem. Vielleicht war es ein Fehler, meine plötzliche Erkenntnis zu zeigen. Ich sah, wie sich ihre Augen verengten, und der Schatten des harten Lächelns um ihre Lippen verschwand. Ein Zittern lief durch die Fühler mit den Katzenköpfen.

»Maelen  alles bereit!«

Krip durchbrach die Sperre, die ich gegen ihn nicht aufrechtzuerhalten versuchte. Ich sah, wie sich die Katzenköpfe wanden und drehten und einen wilden Tanz begannen.

Es gelang mir, Krips Richtungsweisung zu folgen. Ich »sah« die Maschine vor mir. Ihre Form und ihre Beschaffenheit waren für mich nicht von Interesse, für mich war nur wichtig, wie ich sie als Stab, als mein Diadem benutzen konnte. Krip mußte mich mit der Maschine verbinden, da sie ein Machwerk seiner Art war, nicht der meinen.

Die Verbindung herstellen und halten  verstand er mich? Er mußte es verstehen, denn das geistige Bild der Maschine war klar und fest. Ich lenkte meine Kraft zu ihr hin.

Meine Gegnerin zuckte zurück  ein Rückzug in Panik und Angst! Noch während sie sich zurückzog, folgte ihr bereits mein Wille und meine Absicht, aber ich erreichte mein Ziel nicht ganz. Sie faßte sich und hielt stand. Das Diadem verlieh ihr Schutz.

Zwischen mir und meinem geistigen Bild von der Maschine tanzten die Katzenköpfe. An ihnen vorbeizublicken und mich auf die Maschine zu konzentrieren, war fast zuviel für mich. Und Schmerz  von neuem begann der körperliche Schmerz an mir zu nagen. Ich konnte nicht zugleich die Barrieren in jenem zerbrochenen Körper aufrechterhalten, dem Bann der Katzenköpfe ausweichen und mich auf meinen Verstärker konzentrieren  nicht alles auf einmal!

Kraft kam mir zu Hilfe  das war Krip. Er konnte nicht singen, wenn kein echter Thassa anwesend war, um ihn zu leiten. Er konnte lediglich meine Verbindung mit der Maschine stärken. Und dann empfing ich noch einen Kraftzuschuß, klein zwar, aber er hielt an. Ich wußte nicht, woher er kam, aber ich war dankbar dafür.

Sie hatte mich ein wenig von dem Vorsprung, den ich gewonnen hatte, zurückgetrieben. Aber ich war immer noch ein gutes Stück weiter als am Anfang. Ich durfte nicht auf die Katzenköpfe schauen. Der Verstärker  ich mußte mich auf den Verstärker konzentrieren und ihn mit ständigem Willensstrom füttern! Weiter, nur nicht nachlassen! Ich wußte, daß ich das Ende rasch herbeiführen mußte, oder ich war verloren. Noch einmal  der Verstärker und all meine Kraftreserven! Und jetzt  zuschlagen!

Ich brach durch eine nicht greifbare Verteidigung, aber ich gestattete mir kein Gefühl des Triumphs. Ein Erfolg bedeutete noch keinen Sieg. Was stand mir jetzt bevor? Fast wäre ich zurückgewichen. Ich hatte angenommen, daß das, was ich bekämpfte, eine Persönlichkeit war, eine ebenso fest umrissene Persönlichkeit wie ich, Maelen von den Thassa. Aber das, was mir hier gegenüberstand, war nichts als Wille, ein böser Wille und ein dunkles Verlangen nach Herrschaft  aber dennoch nur ein Gehäuse von bösem Willen, das weiterexistierte; eine Maschine, die längst von ihrem einstmaligen Besitzer verlassen worden war und deren Getriebe durch die Nebel unzähliger Jahre selbsttätig weitergelaufen war. Da war kein inneres Selbst, das dieses Diadem trug, nur noch die Reste eines Willens und vergessenen Ehrgeizes. Als ich also die Schranke durchbrach, die jene aufrechthielten, fand ich eine völlig unerwartete Leere vor. Und in diesen leeren Raum floß ich hinein, machte ihn zu meinem eigenen und verbarrikadierte ihn dann gegen den verbliebenen Rest jener anderen.

Dieser Rest, einem Roboter gleich, war weit entfernt davon, sich geschlagen zu geben. Vielleicht hatte er in den vielen Jahren seiner Beherrschung der leeren Hülle eine Art von Quasi-Leben entwickelt. Und jetzt wandte er sich gegen mich mit tückischer Gewalt.

Die Katzen! Plötzlich konnte ich nichts anderes mehr sehen als die Katzen; ihre schmalen Köpfe, ihre glitzernden Schlitzaugen stürzten sich auf mich. Sie begannen einen wirbelnden Tanz um mich herum. Sie waren es, durch die dieses Ding wirksam werden konnte.

Hinter den Katzen sah ich plötzlich verschwommene Gestalten. Und ich sah sie nicht mit meinem geistigen Auge, sondern wirklich. Und dann wußte ich, daß ich nicht durch die Augen blickte, die Vors mir vor langer Zeit gegeben hatte. Ich befand mich in einem anderen Körper!

Der Druck, der auf mir lastete, die Wellen von Feindseligkeit, die körperlichen Schlägen glichen  all das kam von den Katzen. Ich war in dem Körper der Frau … Ich konzentrierte meinen Willen. Ich fühlte nicht, ob ich mich tatsächlich bewegte; ich konnte den Gliedmaßen nur befehlen, meinem Willen Folge zu leisten. Und währenddessen bekämpfte mich ständig jene fremde Halbpräsenz.

Hatten sich meine Hände erhoben? Faßten die Finger den Rand des Katzendiadems? Ich befahl den Fingern mit meinem ganzen Willen, die Krone von meinem Kopf zu nehmen und sie von mir fortzuschleudern …

Die Katzenköpfe verschwanden. Meine Sicht, bis jetzt verschwommen, wurde auf einmal ganz klar. Ich wußte, daß ich einen neuen Körper besaß, daß ich lebte und atmete  ohne Schmerzen. Und jene andere Präsenz war fort, als wäre sie mit der Krone weggeschleudert worden.

Sie standen vor mir, Krip, Kapitän Foss, Fremde in der Uniform der Patrouille. Und auf dem Boden lagen andere, eingeschlossen in Fesselnetze: Lidj, Griss, der Patrouillen-Pilot  und drei fremde Körper.

Krip kam zu mir, faßte meine beiden Hände und blickte in meine neuen Augen. Was er darin sah, muß ihm die Wahrheit verraten haben, denn sein Gesicht leuchtete so auf, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Du hast es geschafft! Maelen, Mondsängerin  du hast es vollbracht!«

»So ist es.« Ich hörte meine neue Stimme, dunkel, fremd. Und ich blickte an dieser neuen Hülle für meinen Geist herab. Es war ein guter Körper, wohlgebaut, obgleich das dunkle, üppige Haar nicht Thassa war.

Krip hielt noch immer meine Hände in den seinen, als wagte er nicht, mich loszulassen. Jetzt trat Kapitän Foss neben ihn und starrte mich mit der gleichen Intensität an wie Krip zuvor.

»Maelen?« Er machte eine Frage aus meinem Namen, als könnte er nicht glauben, daß dies in Wahrheit geschehen war.

»Welchen Beweis wünschen Sie, Kapitän?« Ich war in Hochstimmung. So hatte ich mich seit langem nicht mehr gefühlt.

Einer der Patrouillenmänner mischte sich nun ein. »Was ist? Können Sie dasselbe für die anderen tun?« Er deutete auf die gefesselten Männer.

»Nicht jetzt!« fuhr Krip auf. »Sie hat eben erst einen schweren Kampf gewonnen! Man muß ihr Zeit lassen …«

»Warte …«, sagte ich. »Gebt mir nur ein wenig Zeit, um mich an den Gebrauch dieses Körpers zu gewöhnen.«

Ich verschloß meine körperlichen Sinne, wie ich es als Mondsängerin gelernt hatte, und begab mich auf die innere Suche. Es war, als erforschte ich die leeren Räume einer verlassenen Zitadelle. Das, was diese Festung teilweise belebt hatte, hatte nur wenig davon bewohnt. Meine Reise dehnte sich aus, und mit ihr kam die Erkenntnis, daß mir mit diesem Körper neue Möglichkeiten offenstanden, manche davon noch unbekannt. Aber später würde ich noch genügend Zeit haben, mich damit zu befassen. Im Augenblick verlangte es mich am meisten danach, zu wissen, wie ich, Maelen, am besten nutzen konnte, was ich besaß.

»Maelen!« Krips Ruf holte mich zurück. Wieder fühlte ich den warmen Griff seiner Hände und hörte die Sorge in seiner Stimme.

»Ich bin hier«, versicherte ich ihm. Und dann nahm ich meinen neuen Körper voll in Besitz. Zuerst bewegte er sich ungelenk, als wäre er lange nicht in Gebrauch gewesen. Aber mit Krips Hilfe stand ich auf und ging zu jenen, die in Fesseln lagen, Menschen neben Fremden. Und ihr Fleisch glich vor meinen Augen transparenten Hüllen  ich sah jeden von ihnen vor mir, wie er wirklich war.

Und ebenso wie bei der Frau, in die ich hineingeschlüpft war, so waren auch jene, die jetzt in den menschlichen Körpern hausten, keine echten Persönlichkeiten, sondern lediglich motivierende Kräfte. Es war seltsam, wirklich höchst seltsam! Jenen, die ursprünglich einmal in den fremden Körpern gewohnt hatten, hätte ich nicht gegenübertreten können. Ich bezweifle, ob es selbst die Alten der Thassa vermocht hätten. Was immer jene Schläfer einmal gewesen waren, wie immer,  es mußten große und mächtige Persönlichkeiten gewesen sein, unendlich größer als das, was hier von ihnen übriggeblieben war.

Da ich sie als das erkannte, was sie waren, gelang es mir, sie zu bezwingen und sie aus den Körpern zu vertreiben, die sie gestohlen hatten. Krip, durch seine Hände mit mir verbunden, unterstützte mich mit seiner Kraft. Und nachdem die Fremden vertrieben waren, war es nicht mehr schwierig, die rechtmäßigen Besitzer in ihre Körper zurückkehren zu lassen. Die menschlichen Körper bewegten sich und schlugen ihre Augen auf.

Ich wandte mich an Kapitän Foss. »Die Kronen müssen zerstört werden. Sie dienen als Leiter für diese Kräfte.«

Krip ließ meine Hände los, ging durch den Raum und zerstampfte mit seinen beiden schweren Raumstiefeln einen Gegenstand, der dort lag. Im gleichen Augenblick ertönte in meinem Kopf ein dünnes, weitentferntes Winseln, als ob irgendwo lebende Wesen zu Tode getrampelt wurden. Ich erschauerte, aber ich tat nichts, um ihn daran zu hindern, dieses Bindeglied zwischen dem bösen Willen und dem Körper, den ich errungen hatte, zu zerstören.

Es war ein guter Körper; ich hatte es schon gewußt, als ich ihn zum erstenmal erblickte. Und im Nebenzimmer fand ich die Kleider, um ihn zu bedecken. Es waren andere Gewänder, als die Thassa sie tragen  eine kurze Tunika, von einem breiten, edelsteingefaßten Gürtel gehalten und enganliegende Fußhüllen. Mein Haar war zu schwer und zu lang, und da ich keine Nadeln und Spangen fand, um sie nach Thassa-Art zu frisieren, flocht ich es zu Zöpfen.

Ich fragte mich, wer sie einstmals gewesen war, diese äußerlich so wunderbar erhaltene Frau. Wahrscheinlich würde ich ihren Namen, ihr Alter, ihre Rasse nie erfahren. Aber sie war schön, und sie besaß Macht, soviel wußte ich. Königin oder Priesterin  sie war vor langer Zeit entschwunden und hatte nur jenen Rest hinterlassen, der ein Halbleben aufrechterhielt. Vielleicht war es nur das Böse in ihr, das zurückgeblieben war. Ich hoffte es; ich wollte nicht glauben, daß sie ganz und gar jenem Schatten geglichen hatte, gegen den ich kämpfte.

Das Exil dessen, das die drei männlichen Fremden belebt hatte, erwies sich als ein weitläufiges Schatzhaus. Die hier gemachten Entdeckungen werden jahrelang Gegenstand von Untersuchungen aller Art sein. Da das Piratenunternehmen  so rasch von den Fremden übernommen  nach dem Sternenrecht illegal gewesen war, wurde der Besatzung der LYDIS gestattet, ersten Anspruch auf die Funde anzumelden. Und das bedeutete, daß jedes Mitglied der Mannschaft von nun an über sein eigenes Schicksal bestimmen konnte, reich genug, sein Leben so zu führen, wie er es wünschte. Mir hatte man zugestanden, daß alles, was ihr gehört hatte, jetzt mein war.

Als Krip und ich allein waren, fragte ich ihn, was er mit seinem Schatz tun würde. »Du hast einmal gesagt, der größte Schatz wäre für dich ein Schiff, ein eigenes Schiff. Ist das immer noch so?«

»Was ist dein Schatz, Maelen? Dein großer Traum?« gab er mir die Frage zurück.

Mein Traum? Was hatte ich mir damals auf Yiktor gewünscht? Die Erinnerung daran war noch lebendig.

»Dein Traum ist immer noch ein Schiff mit Tieren  eine Sternenreise mit deinem kleinen Volk, um anderen zu zeigen, daß es ein echtes Band zwischen Mensch und Tier geben kann«, antwortete Krip für mich.

»Ja, aber ich kann mir kein solches Schiff kaufen und allein auf Sternenreise gehen.« Ich sah ihn an. »Du hast gesagt, daß dein Traum von einem Schatz auch ein Schiff ist  und das kannst du jetzt haben …«

Er war Thassa und doch nicht Thassa. Als ich in seinem Gesicht zu lesen suchte, konnte ich hinter Maquads Zügen den braunhäutigen, dunkelhaarigen jungen Mann sehen, den ich auf dem Großen Markt von Yrjar kennengelernt hatte.

»Willst du nicht nach Yiktor zurückkehren?« Wieder wich er einer direkten Antwort aus.

»Nicht im Augenblick.« Yiktor rief mich nicht; ich war zu weit gereist, nicht nur räumlich, sondern auch im Geist. Eines Tages wollte ich wieder nach Yiktor gehen, ja. Ich wollte die drei Ringe von Sotrath am nächtlichen Himmel glühen sehen und unter den Thassa sein  aber jetzt noch nicht. »Yiktor ist weit fort  in Raum und Zeit. Sehr weit.«

Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht las, daß er zu mir kam und seine Hände ausstreckte, um mich an sich zu ziehen.

»Maelen, ich bin nicht mehr der, der ich einmal war. Ich habe erfahren müssen, daß ich unter den Gefährten meiner eigenen Art ein Verfemter bin. Ich habe es nicht glauben wollen, bis es hier auf Sekhmet bewiesen wurde. Jetzt kannst allein du noch Anspruch auf meine volle Treue erheben.«

»Zwei Verfemte können vielleicht ein gemeinsames Leben finden, Krip. Und dann sind da die Sterne  ein Schiff kann zu ihnen gelangen. Ich glaube, daß unsere Träume ineinanderfließen.«
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Als ich sie ansah, die zu mir gekommen war und mir vertraute  selbst als ich sie zurückrief in ein von schmerzlichem Tod bedrohtes Leben, weil ich glaubte, daß eine kleine Chance sie erwartete, da wußte ich, daß dies der Weg für uns beide war.

»Es ist kein Exil«, sagte ich ihr. »Es ist keine Verbannung, wenn man nach Hause kommt!«

Denn Heim ist letztlich doch kein Schiff, kein Planet und auch kein Reisewagen, mit dem man die Ebenen von Yiktor überquert. Es ist ein Gefühl, das, einmal empfunden, nie mehr vergessen werden kann. Wir zwei sind Außenseiter, ausgeschlossen vielleicht von jenen, die einmal unsere Artgenossen waren. Aber vor uns liegen alle Sterne und in uns  unser Heim! Und so werden wir es in uns tragen, solange unser Leben währt.



 Ende 






Als nächster Roman in der Reihe

»Terra-Taschenbuch« erscheint:



Duell der Unsterblichen



Fremde von den Sternen unter den Menschen der Erde 



von Keith Laumer



Die Gestrandeten vom Planeten Ysar



In den dunklen Zeiten vor Beginn der menschlichen Geschichte stießen Grayle und Falconer, Männer des Planeten Ysar, die ein rätselvolles Geschick auf die Erde verschlagen hatte, das erste Mal im Kampf zusammen  und ihre Begegnungen im Verlauf der Zeitalter boten Stoff für blutige Legenden.



Jetzt steht der Höhepunkt ihres jahrtausendewährenden Duells bevor. Grayle und Falconer treten zum entscheidenden Kampf an. Der Schauplatz ihrer Auseinandersetzung ist ein außer Kontrolle geratenes Atomkraftwerk, das die Existenz der gesamten Erde bedroht…



Terra-Taschenbuch Nr. 197 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,80.
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Sie gehdren zur Besatzung des freien Handelsschiffes
iLydis« und greifen mit ihren Esper-Fahigkeiten ein, als ihr
Raumschiff bedroht wird:

Krip Vorlund, der junge Mann, dessen Geist nach der Zer-
storung seines urspriinglichen Korpers in einem Ersatz-
korper lebt, und Maelen, die Mondsangerin vom Planeten
Yiktor, die, in Tiergestalt versetzt, fiir ein Vergehen bien
muB, das eigentlich keines war.

Ein kostbarer Schatz soll von einer Welt, die sich in den
Wirren eines Biirgerkrieges befindet, von der)Lydist an
einen sicheren Aufbewahrungsort gebracht werden. Doch
der Transport des Schatzes ruft Gegenspieler auf den Plan,
die mit den unheimlichen Kraften eines uralten, fast
vergessenen Sternenvolkes operieren.

Ein neues Abenteuer der Hauptpersonen des TERRA-
Taschenbuchs 166 (DAS GEHEIMNIS DER MONDSANGER)
— und ein spannender Roman in der Tradition der phan-
tastischen Space Opera.
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